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für Balle und den Saalkreis, die Rrei
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Deutſche Heeresberichte.
Sroßes Hanptgquartier, 14. Mai 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ein Erkundungstrupp drang am Ploegſteert Wald

(aördlich Armentières) in die feindliche zweite Linie ein,
ſprengte einen Minenſchacht und kehrte mit zehn gefangenen
Engländern zurück. Jn den Gegend von Givenchyen-
Gohelle fanden Minenſprengungen in der engliſchen Stel
e n für uns erfolgreiche Kämpfe um Graben und Trich-
ter ſtatt.

Auf dem weſtlichen Maas ufer wurde ein gegen die Höhe
304 unternommener franzöſiſcher Handgranaten Angriff abge
wieſen. Die gegenſeitige Artillerietätigkeit auf beiden Maas-
ufern war lebhaft.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Erergniſſe.

Dalkan- Kriegsſchauplatz.
Feindliche Flieger, die auf Mirovca und Doiran Bomben

abwarfen, wurden durch unſer Abwehrfener vertrieben

Großes Hauptquartier, 15. Mai 1916 (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. T

Jn vielen Abſchnitten der Front war die beiderſeitige Ar
tillerie- und Patrouillentätigkeit lebhaft. Verſuche des Geg-
ners, unſere nengewonnene Stellung bei Hullnch wiederzu
nehmen, wurden, ſoweit ſie nicht ſchon in unſerem Artillerie
fener zuſammenbrachen, im Nahkampf erledigt.

Jm Kampfgebiete der Maas wurden Angriffe der Fran
zuſen am Weſthange des Toten Mannes und beim Caillette
Walde mühelos abgeſchlagen.

Oeſtlicher and Balkan- Kriegsſchauplatz.
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 14. Mai. Jtalienif KriegsT 3 der a um a z onrde nace a r
ige andgran angri er Jtztli eſtlichMartino nach hartnäckigem Kampf Abe i von Gan

Die Schiffsvernichtungen durch ABoote.
Berklin, 14. Mai 1916. Amt lich wird gemeldet: Unter
ſeebootErfolge im Monat April 1916 ſind 96 feindliche
Handelsſchiffe mit rund 225 000 Brutto Regiſtertonnen durch
deutſche und öſterreichiſchungariſche Unterſeeboote verſenkt
oder durch Minen verloren gegangen

Ein franzöſiſches Luftſchiff zerſtört.
Toulon, 15. Mai. (Agence Havas.) Ein franzöſi

ſches Lenkluftſchiff iſt an der Küſte von Sardinien ins
Meer geſtürzt. Die aus ſechs Mann beſtehende Be
ſatzung iſt ertrunken. (W. T. B.)

Zu den Kämpfen bei Verdun ſchreibt der Berner Bund u. a.:
Die ſtrategiſche Lage der Franzoſen droht ſich aufs neue zu
verdunkeln, da ſie die Zwiſchenzeit nicht benutzt haben, um eine
Entlaſtungsoperation anzuſetzen, ſondern ſich weiterhin be
gnügen mußten, ihre Verteidigungsſtellungen zu behaupten,
rückwärts zu verſtärken und ſich durch kurze Gegenſtöße Luft zu
machen. erdurch gelangen ihnen zwar Teilerfolge, weiter
reichte ihre Unternehmungskraft aber nicht. So verblieh die
Prägung des Geſetzes dem Angreifer, deſſen umfaſſende Offen
ſive nicht zum Stillſtand gebracht werden konnte. Sie greift
ſehr langſam weiter, erzielte aber, an der Schwierigkeit der
Operation gemeſſen, nicht nur große örtliche ſondern
beſtimmte auch die geſamte ſtrategiſche e, alſo die Kriegs
lage in weiteſten Umfang. Aus der des franzö
ſiſchen mmandos geht offenkundig hervor, der Ver
teidiger dem Angreifer den verlorenen Boden erſt nach Er-ſchöp aller Widerſtandemittel überließ und die vorge-
ſchobenen Stellungen um jeden Preis zu halten ſuchte. Damit
wird ausgedrückt, daß kein Opfer zu hoch war, den Akttons-
bereich der Stellung von Verdun in vollem Umfange zu be-
haupten. Man mag daran ermeſſen, wie ſchwer die Oper ſind,
die die franzöſiſche Armee auf den Schlachtfeldern von Beau
mont, Louvemont, Douanmont, in den Wäldern von Caures
und Forges, bei Bèthincourt, Malancourt und am Toten Mann
brachle. Nun liegt die Blüte des fran-öfiſchen Heeres vor

verkämpft und bleibt vorausſichtlich dort noch lange
gefeſſelt.

Judiſche Soldaten mentern. Wie den Neuen Züricher Nach
richten aus Berſeba gemeldet wird, verweigerten bei den I

Kämpfen am Suezkan die indiſche Soldaten
in vielen Fällen den Gehorſam. Es zu Meutereien und
zu Kämpfen zwiſchen auſtraliſchen Offizieren und indiſchen
Truppen gekommen, wobei es mehrere Tote und Verwundete
gegeben habe.

Die engliſchen Arbeiter gegen den Dies ng. Eine Kon
ferenz des Bergarbeiterverbandes von Großüri-
iannien nahm mit 588 000 gegen 135 090 Stimmen eine Reſo
lution an, in der die Konferenz fich gegen den Gei
der Dienſtpflicht ausſpricht. und erklärt. daß ſie bei jcer
neuen Erweiterung des Dienſtpflichtgeſetzes Wachſamkeit Aben
wird.

Amſterdam, 15. Mai. (W. T. B.) Ein Teil der eng
liſchen Arbeiterverbände bereitet ſich carf einen
energiſchen Proteſt und Kundgebungen gegew die An-
wendung des neuen Wehrpflichtgeſeoriges vor, die
ernſte Unruhen in den Jnduſtriegegenden erwa,ten, laſſen. Die
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rung ordnette militäriſche Vorſichtsmaßregeln an.
5.

Die ruſſiſch japaniſche Annäherung. Die Petersburger Tele
graphenAgentur medet aus Tokio: Im Zuſammenhange
mit den umlaufenden Gerüchten über ein bevorſtehendes
ruſfiſch-japaniſches Abkommen erklärt der Vor
ſitzende der Zweiten Kammex, Simida, in der Preſſe: Das
Hauvtziel der Verbündeten iſt der Widerſtand gegen die
Militärpläne Deutſchlands. Daher iſt der Weiter-
beſtand des engliſch japaniſchen Abkommens notwendig. Der
W relär ſprach ſich über die Wichtigkeit
größerer ruf ger Beſtellungen in Japan zur Kräftigung der
ru ſah n Beziehungen aus. Die bevorſtehende neue
ruſſiſche Anleihe in Japan werde im Verhältnis zur Verrech-
nung der Beſtellungsſumme realiſiert.

Fliedensangebot oder Friedensdiltut?

Die Stampferſche Parteikorr. ſchreibt
„Jn zwei d lomatiſch abgewogenen Reichstagsreden hat der

Reichskanzler ſeine Friedenswünſche W und er hat ſelbſt
diefe Aeußerungen in ſeiner Note an Wilſon als zwei von
Deutſchland gemachte Friedensangebote bezeichnet.
Etwas anders klingt eine Rede, die der Statthalter von Elſaß-
Lothringen, Herr v. Dallwitz, bei einem Empfang der Mit-
glieder der Erſten Kammer kürzlich gehalten hat. Da hieß es:

„Dem Wunſche, daß es unſerem Kaiſer bald beſchieden
ſein möge, mit dem Schwert einen ruhmvollen
Frieden zu diktieren, bitte ich Ausdruck zu geben
durch den Ruf: S. M. der deutſche Kaiſer, Hochl“

Während der Reichskanzler alſo jetzt ſchon bereit wäre,
einen ehrenvollen, den Beſtand des Reiches ſichernden Frieden

rechnel Herr v. Dallwitz mit einem ruhmvollen
riedensdiktat durch das Schwert in irgend einerſpäteren Zeit. Er hat den Wunſch, daß e ek bald kommen

möge, womit er zugleich zugibt, daß ſie nicht da iſt, er
will ſich aber offenbar auch damit abfinden, wenn die Zeit
nicht bald kommt. So iſt der Gegenſatz zwiſchen den Auf-
faſſungen des Reichskanzlers und denen des Ferry v. Dallwitz
offenkundig, und er fordert zu einigem Nachdenken heraus.
Ein Friedensangebot in Ehren jetzt oder ein ruhmvolles
Friedensdiktat ſpäter, das iſt die Frage. Leider ſieht das
Ausland und ein Teil des Jnlandes die Problemſtellung nicht
ſo klar. Die engliſche und die franzöſiſche Preſſe hat die Frie
densangebote des Reichskanzlers als eine Aufforderung zur
Unterwerfung auszulegen verſucht und dann von ihrem natio
nalen Standpunkt aus entſprechend zurückgewieſen. Aber auch
im Jnland gibt es Leute, die der (nach Meinung der Stampfer-
Korr. falſchen) Anſicht ſind, die deutſche Regierung wolle kein
ehrenvolles Friedensangebot, ſondern nur ein ruhmbvolles
Friedensdiktat. Sie werden in der Rede des Herrn v. Dall-
witz eher einen zutreffenden Kommentar zu den Aeußerungen
des Reichskanzler erblicken wollen, als eine zum Ausdruck ge
brachte Meinungsverſchiedenheit. Man mag nun das eine
oder das andere wollen, Unklarheiten ſind auf alle Fälle ge-
fährlich. Will man den Krieg bis zum ruhmvollen Friedens-diktat, ſo darf man jetzt noch nicht vom Frieden reden. Will
man ein ehrenvolles Friedensangebot zum Erfolg führen, ſo
darf man das Ausland nicht glauben laſſen, wir wollten ihm
einen ehrenvollen Frieden verweigern, darf man auch
im Inlande nicht die Meinung fördern, wir würden nächſtens
die ganze ungeheure Koalition, gegen die wir uns ſiegreich
verreidigt haben, mit einem Ruck vollſtändig über den Haufen
rennen, um ihr dann einen Frieden zu diktieren, der nicht
mehr für beide ehrenvoll wäre, ſondern für jene in gleichem
Maße ſchmachvoll wie für uns ruhmvoll. Es kann nur das
eine oder das andere geben, und man darf auch nicht mit dem
einen liebäugeln, wenn man im Grunde doch das andere will.
Darum wäre es gut, wenn ſich der Reichskanzler bei Gelegen-
heit noch etwas deutlicher ausſpräche für jene, denen es bisher
noch nicht deutlich genug war.

„Ein dritter Kriegswinter wahrſcheinlich.
Wie aus dem Haag gemeldet wird, begründet die holländiſche

Regierung einen Antrag, 20 Millionen Gulden für die Lebens-miſtelverſorgung des Volkes zu bewilligen, damit, daß ein

dritter Kriegswinter Da ſe i. Dadurch würde die unbemittelte Bevölkerung in eine noch ſtärkere
Notlage geraten und ihre Unterſtützung von Staats wegen un
vermeidlich werden, da die Einfuhr von Nahrungsmitteln er
ſchwert oder unmöglich ſei. Der Staat ſoll drei Viertel und
die Gemeinde ein Viertel der Koſten tragen, um der unbe-
mittelten Bevölkerung die notwendigſten Lebensmittel zu
Preiſen, die unter den feſtgeſetzten Höchſtverkaufspreiſen ſind,
zugängig zu machen.

Störung einer engliſchen Friedensverſammlung. Jm
Ethiſchem Jnſtitut in London fand am Sonnabend eine ge

hei mee r e des Friedensſtatt. Die Polizei ſchützte die Verſammlung und verhinderte
eine wütende Volksmenge, ſich den Eingang zum Verſamm-
luwgslokale zu erzwingen. Als die Teilnehmer der Ver
ſcanmlung aber das Gebäude verließen, wurden ſie ange
griffen und mehrere von ihnen verwundet.

Eine Zu de bung r die Vergrößerung der amerikaniſchen
Armee wurde am Sonnabend nachmittag in Neuyork ver
anſtaltet. An dem Umzuge haben angeblich 160 000 Perſonen
teilgenommen.

Die Opfer in Jrland. London, 11. Mai. Jm Unter-
hauſe ſagte Tenant: In Jrland wurden 14 Aufſtändiſche hin-
gert zum Tode verurteilt aber nicht hingerichtet wurden

zu Zuchthausſtrafen verureilt 73, zu Gefängnisſtrafen mit
Zwangsarbeit 6. 1706 wurden außer Landes gebracht; in
dieſen Fällen fand kein Gerichtsverfahren ſtatt, weil dazu keine
Zeit war. Der Dubliner Berichterſtatter der Times meldet,
daß Asquith die Zahl der Zivilperſonen, die dem iriſchen Auf-
ſtande zum Opfer gefallen ſind, offenbar unterſchätzt. Jhre

geforderte
1 400 000denvergütungsſumme belief ſich bereits aufPfund Sterling. (28 Millionen Mart.)

Delbrücks Nachfolge.
Eine Diktatur zur zen Wirtſchafts

organiſation
Die vielfach offiziöſe Köln. Zeitung meldet: Es

ſind Vorbereitungen im Gange, deren Ziel die
volle Vereinheitlichung aller anf die Volksernäh-
rung bezüglichen Maßnahmen iſt. Die Verein-
heitlichung wäre intern l denken daß die
Handhabung der r aßnahmen an eine
einzige Perſönlichkeit übertragen wird, von deren
viel bewährter Tatkraft man die rückſichtsloſe,
ſtraffe Durchführung der ihr zu übertragenden
umfaſſenden Aufgaben erwarten kann. Man wird
wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die
Entſcheidung darüber bereits in den nächſten
Tagen erfolgen wird.

Jn ruhigeren Zeiten hätte die Preſſe die Perſönlichkeit und
die Tätigkeit des Staatsſekretärs Delbrück bei ſeinem Aus
ſcheiden aus dem Amte in ſpaltenlangen Artikeln gewürdigt.
Unſere Zeit, die mehr den Beruf hat, Geſchichte zu machen als
ſie zu ſchreiben, beſchränkt ſich lieber auf kurze Würdigung und
Erinnerung. Herrn Delbrücks Arbeitseifer und ſein guter
Wille, ſeine Kenntniſſe und ſeine Tüchtigkeit werden überall
anerkannt. Ueberall kommt aber auch die Meinung zum Aus
druck, daß Herr Delbrück nie ein Mann des großen zielbewuß-
ten Willens und des entſcheidenden Handelns geweſen iſt. Er
war ein Miniſter, der die gegebenen Machtverhältniſſe genau
kannte, ſich nach ihnen einrichtete und ſich mit Redlichkeit be
mühte, in ſchmiegſamer Anpafſung an ſie etwas Brauchbares
zu ſchaffen. So überträgt ſich die Unzufriedenheit, die jede
Partei mit ſich ſelber empfindet, auf den ſcheidenden Staats
mann: was getan oder unterlaſſfen zu haben ſie ihm vorwirft,
erklärt ſich im Grunde aus ihrem eigenen Mangel an Macht.

Nun richten ſich alle Blicke auf den leergewordenen Platz.
Mehr aber als mit der Frage, wer ihn ausfüllen ſoll, beſchäf-
tigt man ſich mit der Zukunft des Amtes ſelbſt, deſſen Tätig-
keit durch den Krieg eine vorher kaum geahnte Bedeutung er-
langt hat. Jn Friedenszeiten hätte man ſich vor allem gefragt,
wie ſich das Amt unter der neuen Leitung in handelspolitiſcher
und ſozialpolitiſcher Beziehung orientieren würde. Heute
treten aber dieſe Fragen weit in den Hintergrund neben der
großen Aufgabe, die die öffentliche Meinung mit Einſtimmig-
keit dem Reichsamt des Jnnern zuweiſt: den Lebens-
mittelmarkt von der Anarchie, die noch immer auf ihm
herrſcht, zu befreien und die geordnete Ernährung der Maſſen
ſicherzuſtellen. Was früher Zukunftsziel war, Produktion und
Verbrauch durch ſtaatliche Zentralvernunft zu regeln und da
mit ein beſſeres Daſein des Volkes zu ermöglichen, das iſt im
Kriege brennende Gegenwartsforderung geworden, nicht um
des Beſſerlebens, ſondern um des nackten Daſeins willen.

Weil die Aufgaben des Reichsamts des Jnnern unüberſeh-
bar groß geworden ſind, ſpricht man von einer Teilung des
Amtes und der Abzweigung einer Wirtſchaftszentrale,
die unter diktatoriſche Voll macht ihres Leiters geſtellt
ſein ſoll. Dabei handelt es ſich natürlich nicht um eine Dit
tatur, die das Amt und ſeinen Träger über die verfaſſungs-
mäßigen Jnſtanzen der Reichsverfaſſung, über den Reichstag,
den Bundesrat und den verantwortlichen Reichskanzler, empor
heben ſoll. Sondern es handelt ſich um die Schaffung einer
Zentrale, die von oben nach unten durchgreifend wirkt
und in ihrer Tätigkeit weder durch partikularſtaatliche noch
durch kommunalpolitiſche Schwierigkeiten gehemmt wird. Die
Regierungen der Einzelſtaaten und die Gemeindeverwaltungen
ſollen die ausführenden Organe dieſer Zentrale ſein, und nicht
nur der geſamte zivile Verwaltungsapparat einſchließlich der
Polizei, ſondern auch die militäriſche Aſſiſtenz ſollen zu ihrer
Verfügung gehalten werden. Es ſoll die Durchführung des
Organiſationsplans geſichert werden.

Der Organiſationsplan hat bei der Produktion ſelbſt
zu beginnen. Für das kommende Wirtſchaftsjahr ſind der
Landwirtſchaft bezirksweiſe die ihr zukommenden Leiſtungen
zuzuweiſen, ſo daß die Summe der Leiſtungen die Deckung des
vorausgeſehenen Geſamtbedarfs ermöglicht. Die Vertei-
tung der Produkte muß auf dem kürzeſten und billigſten
Wege unter tunlichſter Ausſchaltung jedes Zwiſchenhandels er-
folgen. Hat die ſtaatliche Verwaltung die Regelung der Pro-
duktion und die Verteilung der Produkte zu beſorgen, ſo iſt es
dann Sache der Gemeindeverwaltung, dieſe Produkte
in möglichſt verbrauchsfähigem Zuſtand an die Verbraucher zu
bringen. Der ganze Weg aber von der Ackerfurche und vom
Stall bis zur Kleinverteilung und zur Fahrküche ſteht unter
der Aufſicht der Zentrale ſelbſt.

Das ſind kühne Vorſchläge, wie ſie zu Friedenszeiten ein
Sozialiſt für die unmittelbare Gegenwart nicht beſſer machen
konnte. Heute ſind ſie geiſtiges Allgemeingut der Geſamtheit,
unmttelbar zwingende Gegenwartsforderungen geworden, denn
das Gefühl iſt allgemein, daß es ſo wie bisher nicht
weiter geht. Es geht nicht weiter mit Bundesratsverord-
nungen, die von Land zu Land, von Stadt zu Stadt verſchie-
dene Auslegung und Durchführung finden. Es geht nicht weiter
mit einem Syſtem, das es jeder Jnſtanz ermöglicht, die Schuld
an allgemein empfundenen einer audern Jnſtang

ſcheine im ganzen 216 zu betragen Die



aufzubürden. Es iſt unmöglich, auf halbem Wege ſtehenbleiben. Hat man ſich einmal zu tief einſchneidenden

regeln entſchloſſen, dann muß das Reich ſchließlich die Verant
workung für den geſamten Wirtſchaftsprozeß übernehmen.

Daß Herr Delbrück, der nicht wegen einer Miniſterkrankheit
ſondern wegen eines wirklichen ernſten Leidens aus dem Amt
geſchieden iſt, nicht der Mann war, eine ſolche Lebensmittel
diktatur in die Hand zu nehmen, wird allgemein anerkannt.
Jetzt wird darüber geſtritten, wo der geeignete Mann dazu zu
finden iſt. Von einem Zivilbeamten erwartet man tiefere
Kenntnis des geſamten komplizierten Wirtſchaftsgewebes, von
einem General unbekümmerteren Blick für große ſtaatliche
Notwendigkeiten und energiſcheres Zugreifen. Der Mann, der
das Amt verwalten ſoll, muß aber beide Eigenſchaften mitein-
ander verbinden. Das Schlimmſte wäre es, wenn man die
Perſonalfrage rein formal löſen, einen General neben einen
Zivilbeamten, einen Frack neben die Uniform ſetzen wollte.
Dadurch würde nur noch mehr Zerſplitterung und Verwirrung
geſtiftet. Es iſt aber notwendig, endlich einmal genau zu
wiſſen, wer im deutſchen Hauſe Koch und wer Kellner iſt.

Neben der großen Lebensmittelfrage, die einem beſon-
dern Amt übertragen werden ſoll, bleiben aber dem Reich s-
amt des Jnnern noch eine ganze Reihe äußerſt wichtiger
Aufgaben. Dazu gehört die Durchführung einer wenigſtens
notdürftigen Sozialpolitik auch im Kriege, die Behand-
lung der bei Friedensſchluß zu dregelnden handelspoliti-
ſchen Fragen, vor allem aber die Vorbereitung der Maß-
nahmen, die notwendig ſind, um die Volkswirtſchaft
ohne Kataſtrophen aus dem Kriege in den Friedenszu-
ſtand überzuleiten: Vereinheitlichung des Stellennachweiſes
und Arbeitsloſenverſicherung. Mit dieſen Aufgaben bleibt das
Reichsamt des Jnnern auf dem Gebiet, das auch in Friedens-
zeiten ſeine eigentliche Domäne geweſen iſt. Aber auch ſie ſind
heute nicht durch peinliches Abwägen der gegebenen Machtver-
hältniſſe, nicht durch halbe Zugeſtändniſſe und Kompromiſſe,
ſondern nur nach Geſichtspunkten der großen Staats und
Volksnotwendigkeiten zu regeln. Auch hier wird ein Mann
gebraucht, der etwas Großes ſchaffen, etwas Ganzes durch-
ſetzen will

Die Diktatur kommt!
Berlin, 15. Mai. (W. T. B.) Wie alle Blätter, ſo be

ſchäftigt ſich auch der L.A. mit der als nahe bevorſtehend be
zeichneten Entſcheidung über die Einrichtung einer Reichs
behörde, der die wichtige Aufgabe der Lebensmittelverteilung
über das ganze Deutſche Reich übertragen werden ſoll. Die
neue Behörde ſoll keineswegs mit diktatoriſchen Gewalten aus-
geſtattet werden, ſondern von den Beſchlüſſen des Bun-
desrats abhängig ſein. An ihrer Spitze würden ein oder
zwei einander nebengeordnete Perſönlichkeiten ſtehen, die mit
unbeſchränkter Bef nis für die Durchführung der Beſchlüſſe
des Bundesrats verſehen ſein ſollen. Sollte die Leitung der
Behörde doppelköpfig werden, ſo würde ſie wohl einem General
und einem Zivilbeamten zufallen. Eine in leitender Stellung
ſtehende Perſönlichkeit äußerte ſich dahin, daß ohne Zuhilfe-
nahme des Belagerungszuſtandes eine durchgreifende Reform
einfach nicht möglich ſei. Jn der Kreuzzeitung heißt es, man
ſcheine ſich alſo endlich an maßgebender Stelle zur Errichtung
einer Lebensmitteldiktatur entſchloſſen zu haben in der Ein-
ſicht, daß eine ſolche ſtraffe und energiſche Zentraliſierung die
Abſtellung der vorhandenen Uebelſtände am ſicherſten erhoffen
laſſe. Die Voſſ. Ztg. ſchreibt, es ſei die höchſte Zeit, daß die
Sache ſelbſt ins Leben gerufen werde, damit endlich die offen-
baren Mißſtände beſeitigt würden und weil por allem dasAusland aufmerkſam an die Entwicklung der Verhältniſſe auf
dem deutſchen Lebensmittelmarkt blicke.

Spaltung der franzöſiſchen Sozialdemokratie
Der Kreuzzeitung in Berlin und der Neuen Züricher Zei-

tung wird übereinſtimmend aus Holland gemeldet, daß die
Spaltung der ſozialdemokratiſchen Partei in Frankreich be-
vorſtehe. Nach der Meldung ſoll der Abg. Brizon mit 30 bis
19 anderen Mitgliedern der ſozialiſtiſchen Kammerfraktion
eine unabhängige Gruppe bilden wollen, um die Her
beiführung eines ehrenhaften Kriegsendes betreiben zu
können. Das Miniſterium Briand, dem dieſe ſozialiſtiſche Neu-
aründung ſehr unbequem ſei, ſehe dem Vorgange mit um ſo
größerer Beſorgnis zu, als der ewige Aufſchub der ſo oft ange
kündigten „großen Offenſive“ immer ſtärkeres Murren im
Volke errege.

Die franzöſiſche Gewerkſchaftszentrale und die
Jnternationale.

Die Bataille vom 3. Mai meldet über eine Sitzung des Aus-
ſchuſſes des franzöſiſchen Gewerkſchaftsbundes, die am Montag,
den 1. Mai, ſtattfand

An dieſer Sitzung nahmen außer den Verbandsvertretern eng
liſche, italieniſche und belgiſche Vertretungen teil.

Man beſchloß über das Recht der Arbeiterorganiſationen der
Auswanderungs- und Einwanderungsländer auf Kontrolle der
Herkunft und der' Verteilung dieſer Arbeitskräfte. Der Bericht
des Verbandsbureaus über dieſe wichtige Frage wurde genehmigt.

Die Verſammlung hat ſich ebenfalls beraten und iſt ſich prin
zipiell dahin einig geworden, eine internationale Konferenz
der Proletariate der verbündeten Länder einzuberufen,
in der die in den zukünftigen Friedensvertrag aufzunchmenden,
die Arbeiterſchaft betreffenden Beſtimmungen behandelt werden
ſollen. Dieſe internationale Konferenz ſoll in den erſten
Tagen des Juli in London ſtattfinden.

Der Sitz des Jnternationalen Sekretariats. Ueber
die Notwendigkeit der Verlegung des Jnternationalen Gewerk-
ſchaftsbureaus in ein neutrales Land herrſchte zwiſchen den an

nden Vertretern und dem Verbandsausſchuß vollkommene
Einſtimmigkeit. Es wurde beſchloſſen, dieſe Verlegung von neuem
zu fordern und die Verwaltung des Jnternationalen Bureaus
durch Beifügung einer internationalen Kommiſſion zu vervoll-
ſtändigen. (J. K.)

Gegen zenſur und Belugerungs;uſtand.

Verhandlungen des Haushaltsausſchuſſes des Reichstages.
Am Sonnabend beendete der Haushaltsausſchuß die Be-

ratungen. Gen. Heine wies eingehend nach, daß die Aus-
führungen des Gen. Dittmann in der vorigen Sitzung über
die Verantwortung für die nichtmilitäriſchen Handlungen der
militäriſchen Befehlshaber durchaus richtig ſind. Jhnm ſchloß
ſich Abg. Got hein an. Beide Redner, ſowie Gen. Dittmann,
wendeten ſich dann noch ſcharf gegen die Mißgriffe der Zenſur
und gegen die ſonſtigen unerträglichen Verhältniſſe unter dem
Velagerungszuſtande. Miniſterialdirektor Lewald wieder-
holt, daß von einer Verantwortlichkeit für jede einzelne jener
Handlungen keine Rede ſein könne, und verſpricht, daß den
Beſchwerden möglichſt Rechnung getragen werden ſoll.

Der Antrag Dittmann, „den Reichskanzler zu erſuchen, dahin
zu wirken, daß der Belagerungszuſtand aufgehoben und ins-
beſondere die Freiheit der Preſſe wieder hergeſtellt wird“, wird
gegen die Stimmen der Sozialdemokraten abgelehnt.

Für den Antrag der Freiſinnigen, „den Reichskanzler zu er
ſuchen, noch im gegenwärtigen Tagungsabſchnitt den Entwurf
eines Geſeyes vorzulegen, durch den die Handhabung der
Zenſur in nichtmilitäriſchen Angelegenheiten ſowie die Auf

weſe

e

cht über das Vereins- und Verſammlungsrecht während der
er des Belageru:gszuſtandes den Zivilbehörden über

tragen und die Verantwortung dafür vom Reichskanzler über
nommen wird“, ſtimmen nur die Sozialdemokraten
und Freiſinnigenz er iſt damit abgelehnt.

Angenomen werden dann die Anträge, den Reichskanzler zu
erſuchen:

1. dafür zu ſorgen das Vereins und Verſammlungsrecht und die eeßſreide nur inſoweit eingeſchr werden,

als dies im Intereſſe ſiegreicher Kriegführung ingt geboten iſt; daß eine gle ige Hand er Zenſur ſicher
eſtellt wird; und daß, wo von Zivilbehörden auf die HandKhins der Zenſur ein Einfluß geübt wird, die zuſtändigen
ehörden und Beamten, kraft der ihnen obliegenden Verant-

wortung, die getroffenen Maßnahmen nach Maßgabe der be
hördlichen Mitwirkung vertreten;

2. die erforderlichen Maßnahmen zu treffen, durch welche
a) die Verhängung der Schutzhaft auf das aus rein militäriſchen
Gründen aſolut gebotene Maß beſchränkt wird, b) bei Ver-
hängung der Schutzhaft dem Verhafteten ein Rechtsſchutz ge
währt wird, welcher mindeſtens nicht zurückbleibt hinter dem
im Strafverfahren vor den ordentlichen Gerichten den Unter
ſuchungsgefangenen zuſtehenden Rechtsſchutz;

3. dem Reichstage bei Beginn des nächſten Sitzungsabſchnitts
einen Geſetzentwurf vorzulegen, durch welchen die auch während
des Krieges unentbehrlichen Sicherheiten hinſichtlich der Ein
griffe der Militärgewalt in das bürgerliche Leben geſchaffen
werden und die Verantwortlichkeit für dieſe Maßnahmen ge-
regelt wird.

egen Antrag 1 ſtimmen die Sozialdemokraten und die
Freiſinnigen.

Am Montag kommen die Ernährungsfragen zur Beratung.

Politiſche Ueberſicht.
Steuerkonferenz der bundesſtaatlichen Miniſter.

Am Montag werden ſich die Miniſterpräſidenten und
Finanzminiſter der Bundesſtaaten in Berlin verſammeln, um
in der Frage der neuen Skteuern zu einer Entſcheidung zu kom
Wv Die Beſprechungen dürften zwei Tage in Anſpruch
nehmen.

Für weitere 10 Millionen eiſernes Kleingeld.
Der Bundesrat hat mit Rückſicht auf den ſtarken Klein

a des Verkehrs in der Sitzung vom 11. Mai 1916 eine
erordnung erlaſſen, nach der der Reichskanzler ermächtigt

wird, außerhalb der im S 8 des Münzgeſetzes vom 1. Juni 1909
für die Ausprägung von Nickel- und Kupfermünzen beſtimm-
ten Grenze weitere 10- und 5 Pfennigſtücke aus Eiſen
bis zur Höhe von je fünf Millionen Mark herſtellen zu laſſen.

Das Handwerk organiſiert ſeine Lieferungen.
Berlin, 15. Mai. Am Freitag und Sonnabend haben

unter dem Vorſitze des Obermeiſters Rahardt von der Hand-
werkskammer Berlin die abſchließenden Verhandlungen zwi-
ſchen Vertretern der deutſchen Handwerks- und Gewerbe-
kammern mit Ausnahme derer von Bayern, Sachſen und
Württemberg zur Begründung einer Hauptſtelle für
gemeinſchaftliche Handwerkslieferungen G
m. b. H. mit dem Sitz in Berlin ſtattgefunden. Für Bahern,
Sachſen und Württemberg werden gleiche Hauptlieferungs-
ſtellen des Handwerks gegründet.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der amerikaniſch- mexikaniſche Konflikt ſcheint ſich in be

denklicher Weiſe zuſpitzen zu wollen. Wilſon ließ Car-
ran za abermals verſtändigen, daß die amerikaniſchen
Truppen nicht zürückgerufen würden, ſo daß
Amerika jetzt nicht mehr gegen Villa, gegen Car-
ranza kämpft. Falls die Generale Scott und Funſton den
Starrkopf Obregon nicht umſtimmen, wird General Per-
ſhing in Mexiko in eine ſchlimme Lage kommen, weil ein An-
griff durch überlegene mexikaniſche Streitkräfte auf die Ame-
rikaner bevorſteht.

Die Zenſur in Frankreich. Journal de Peuple iſt auf
vier Wochen verboten. Radical iſt beſchlagnahmt
worden. So meldet W. T. B. Jn Frankreich iſt es der Preſſe
noch erlaubt, über Verbote anderer Blätter zu berichten.

Südching macht ſich ſelbſtändig. Die japaniſche Preſſe hebt
das zwiſchen den chineſiſchen Revolutionstruppen und Sun-
jatſen, Chuaſin und Sentſchusfuan erzielte Einverſtändnis,
ſowie die bevorſtehende Bildung einer die Südprovinzen
mit 55 Millionen Bevölkerung einigenden Regierung
hervor.

Ams tägliche Brotk.
Die Fleiſchverſorgung in Sachſen.

Die ſächſiſche Regierung hat eine Verordnung erlaſſen, durch
die die Behörden ermächtigt werden, den Verkauf von Fleiſch
oder Wurſtwaren in der Weiſe zu regeln, daß eine beſtimmte
Menge auf den Kopf und die Woche ſichergeſtellt
wird. Jedermann muß von ein und demſelben Fleiſcher ſeine
Fleiſch und Wurſtwaren beziehen und hat den Bedarf vorher
anzumelden. Wird Fleiſch nicht abgeholt, ſo verfällt der An
ſpruch darauf. Jm Jntereſſe der Heranmäſtung von Vieh ſoll
möglichſt geſpart werden, und der Stadtrat ſowie die Haupt-
u Dresden-Altſtadt und Dresden-Neuſtadt haben
daher angeordnet, daß bis auf weiteres auf den Kopf und die
Woche rein halbes Pfund Fleiſch oder Wurſt ſicher-
geſtellt wird. Das Publikum kann aber darüber hinaus auf
ſeine Fleiſchkarte noch Konſervenfleiſch, Dauerwurſtwaren oder
Wild kaufen.

Keine Aushebung der Hamſterneſter in Baden.
Jm badiſchen parlamentariſchen Ernährungsbeirat hat Abg.

Gen. Kolb angeregt, die Regierung möge die ſogenannten
Hamſterneſter durch ſtaatliche Organe aufheben laſſen, ähnlich
dem in München gegebenen Beiſpiel. Man würde auf dieſe
Weiſe noch viele Lebensmittel herbeiſchaffen. Der Regierungs-
vertreter hat dieſen Antrag abgelehnt.

Die Wucherer laſſen das Fleiſch verderben.
Jn Dortmund wurden bei einem Fleiſchhändler 80 Zent-

ner Schinken und Speck, bei einem anderen 100 Zentner be-
ſchlagnahmt. 75 Zentner davon waren derart verdorben, daß
ſie vernichtet werden mußten, der Reſt wurde auf der
Freibank verkauft.

Angeſammelte Nahrungsmittel, die verderben.
Zu den Fleiſchhinterziehungen des Metzgermeiſters Som-

mer in Köln wird noch mitgeteilt, daß die Fleiſchmengen
doppelt ſo groß ſind, als angenommen wurde. Bisher
wurden aus den verſchiedenſten Aufbewahrungsräumen Som-
mers 25000 Pfund gute Fleiſchwaren, 5000 Pfund
minderwertige und 9000 Pfund total verdorbene Fleiſch
waren behördlicherſeits herausgeſchafft; über 18 Zentner
Fleiſch mußten dem Zoologiſchen Garten zur Fütterung der
Raubtiere überwieſen werden. Dieſer Fall zwingt die Be-
hörden, die Lagerräume genau zu durchſuchen, um die ſo not-
wendigen Nahrungsmittel vor dem Verderben zu retten.

Die zurückgehaltenen Kartoffeln verfaulten! Dem Hofer
Anzeiger wird von Wunſiedel geſchrieben: Jm Herbſte wurdeöfters befürchtet, daß die gartoffeln ſich während des Winters

nicht gut halten würden, weil zu naß gewachſen. Wie wir
ſoeben erfahren, traf dieſe Befürchtung leider ein. Verſchiedene
Bauern unſerer Umgebung, die ſeinerzeit zur Abgabe nicht zu

r waren, mußten ba en ſe gegartee Kar
eln in die Teiche fahren, um ſie dort wenigſtens

noch als Fiſchfutter verwenden zu können.
Zuckerhamſterei in Frankfurt a. M. Bei der Reviſion der

Zuckervorräte in Frankfurt a. M. wurde feſtgeſtellt, daß
ahlreiche War altungen t erhebliche Zuckermengen,ſt die ſie e Verwendung für ihre eigenen Bedürfniſſe

dürften, ehamſtert haben. 15 Haushaltungen haben
S bis 338 Zentner Zucker, 4 Familien rund 160 Pfund, 4 i
lien rund 180 Pfund und etwa 90 Familien 100 bis 160 Pfund
Zucker in ihrem Beſitze.

D. Holzbrot Bäckerei geſchloſſen! Das Geſchäft des
Bäckerobermeiſters Merzenich in Köln, der dem
Mehl Holzmehl zugeſetzt hatte, wurde auf behördliche Ver-
anlaſſung geſchloſſen.

Beſchränkung der Bierausſchankzeiten. München, 183. Mai.
Die bayeriſchen Generalkommandos haben in Anbetracht der
herrſchenden Bierknappheit, um für die Erntearbeiter genügend
Bier zur Verfügung zu haben, die Ausſchankzeiten in
allen Bierabgabeſtellen ſowohl wochentags wie an Sonn und
Feiertagen auf gewiſſe Stunden beſchränkt.

Rumäniens Handesverkehr mit den Mittelmächten. Wie die
Köln. Ztg. aus Bukareſt meldet, iſt das kürzlich angekündigte
Abkommen zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und
Rumänien vor einigen Tagen abgeſchloſſen worden. Es
beſtimmt im weſentlichen, daß die Donau Monarchie dem
deutſchrumäniſchen Abkommen beitritt, ſo daß aus Mittel
europa für Rumänien beſtimmte Warenzüge unbehindert durch
laufen können.

Wo anders ſind Teuerungsverſammlungen erlaubt!
Jn Bielefeld hatten ſich zur Erörterung der Lebens-

mittelverſorgung am Freitag 4000 Frauen in der Zentralhalle
eingefunden. Neben der Verſammlung im überfüllten Saale
mußte eine Nebenverſammlung im Garten abgehalten werden.
Nach den Referaten des Redakteurs Severing und des Bezirks
ſekretärs Schreck wurde folgende Entſchließung angenommen

„Eine unerläßliche Vorausſetzung für einen ehrenvollen
Frieden, der die Sicherheit und Unabhängigkeit des Reiches ver
bürgt, iſt, ebenſo wie der Waffenerfolg der Truppen, die Auf-
rechterhaltung des Wirtſchaftslebens hinter der Front. Bei
einer ungeregelten Erzeugung und Verteilung der notwendig-
ſten Lebensmittel iſt dieſe Vorausſetzung nicht mit Sicherheit
gegeben. Die Verſammelten fordern daher von den Reichs-
behörden die unverzügliche Durchführung von Maßnahmen
zur gleichmäßigen Verteilung aller notwendigen Lebensmittel,
insbeſondere der Kartoffeln, des Fleiſches und aller ar.

Von der Stadtverwaltung erwartet die Verſammlung, daß
ſie gleichfalls in dieſem Sinne bei der Reichsleitung vorſtellig
wird und bis zur zentralen Regelung diejenigen Maßnahmen
ergreift, die bei beſonderer Berückſichtigung der Minder-
enekten eine gerechte Verteilung der Lebensmittel gewähr-
eiſten.“

Großhändlermonopole.
Wer die Anzeigen unſerer großen Blätter lieſt, iſt überraſcht,

welche Rieſenmengen auch der verſchiedenſten
Waren in einzelnen Händen zuſammengefſtapelt ſind. Um
einige Beiſpiele aus nur einer Nummer eines großen Blattes
zu erwähnen: Eine Firma bietet 500 Kilo Blockſchokolade,
10 000 Kilo Schokoladenpulver, 2000 Doſen Leberwurſt, 10 Ztr.
Käſe, jedes Quantum Michobſt, Pflaumen uſw. an; eine andre
Firma bietet Marmelade, Schokolade und Seife „nur engros
an Selbſtkäufer“ an. Eine dritte Firma bietet 25000 Kilo
Himbeerſaft, 3000 Kilo rohen Zitronenſaft, 6000 Kilo ein-
gekochten Zitronenſaft, 6000 Kilo Dörrgemüſe, 24000 Kilo
Milchſchokoladenpulver an und erbietet ſich zur Abnahme „jeden
Poſten“ Schokoladenpulver, Dörrgemüſe und Dörrobſt, Fleiſch
und Wurſtkonſerven. Auffallend iſt die merkwürdige re
ſtellung; Blockſchokolade wird neben Leberwurſt, Himbeerſaft
wird neben Dörrgemüſe, Dörrgemüſe und Schokoladenpulver,
Schokolade und Marmelade neben Seife offeriert. Die An
bieter müſſen Kapazitäten in der pfleglichen Behandlung und
Lagerung ſo grundverſchiedener Dinge ſein, anderfalls müßte
man annehmen, daß ihnen, was bedeutend ſchlimmer iſt, unſerer
Nahrungswirtſchaft ungeheure Nahrungswerte verderben.
Leider muß man annehmen viele Verkaufsgebote großer
Mengen verdorbener Fleiſchwaren beweiſen es daß letzteres
der Fall iſt. Es handelt ſich um Rieſenmengen, die da in ein
zelnen Händen ſich befinden und deren Preis ſomit entſprechend
reguliert werden kann die meiſten derartigen Offerten
tragen den Vermerk: „Nur gegen öchſtgebot.“ Hier
liegt wirklich ein dringendes, öffentliches Jntereſſe vor, ein-
zuſchreiten und die Monopolſtellung beſtimmter Groß-
aufkäufer zu durchbrechen. Unter heutigen Umſtänden haben
wir nicht das geringſte Jntereſſe daran, daß einzelne ſtarke
Hände zuſammenkaufen, was uns allen nottut. Behörden
und Preisprüfungsſtellen würden gut tun, die
Handelsteile der großen Blätter auf ſolche Anzeigen hin ſich
genauer anzuſehen und überall da in ſchärfſter Weiſe einzu
ſchreiten, wo es ſich um Wahrung eines öffentlichen Jntereſſes
handelt.

Aus der Partei.
Die Kontrollkommiſſion.

Durch den heftigen Streit der beiden Richtungen in der
Partei hat die Kontrollkommiſſion eine erhöhte Bedeutung be
kommen. Jhr Amt iſt im 8 23 der Parteiſatzungen umgrenzt,
der wie folgt lautet:

„Zur Kontrollierung des Parteivorſtandes ſowie als
Berufungsinſtanz für Beſchwerden über den Partei-
vorſtand wählt der Parteitag eine Kontrollkommiſſion von
neun Mitgliedern Die Kontrolle muß mindeſtens viertel-
jährlich einmal ſtattfinden.“ Jm g8 25 iſt dann zur Auf-
ſicht über den Vorwärts geſagt: „Bei Meinungsver-
ſchiedenheiten zwiſchen dem Parteivorſtande und der (Ber-
liner) Preßkommiſſion entſcheiden die Kontrollkommiſſion, der
Parteivorſtand und die Preßkommiſſion in der Art mit gleichen
Rechten, daß jedes dieſer Organe eine Stimme hat.“

Nach der Wahl auf dem letzten Jenger Parteitage 1913 ſetzt
ſich die Kontrollkommiſſion aus folgenden Perſonen zuſam-
men: Bock- Gotha, Brühne- Frankfurt a. M., Ernſt Ber
lin, Geck-Offenburg, Geyer-Leipzig, Hengsbach-Köln,
Stubbe-Hamburg, Timm-München, Klara Zetkin-
Stuttgart. Zum Vorſitzenden wählte die Kommiſſion den Ge-
noſſen Bock, als Stellvertreter Genoſſen Brühne.

Wir haben kürzlich die Erklärungen des Parteivor-
ſtandes und des Genoſſen Bock über die Entſcheidung der
Kontrollkommiſſion im Kampfe um den Vorwärts wiederge
geben. Die Sitzung war nur von acht Mitgliedern beſucht, von
denen vier links und vier rechts ſtehen, ſo daß ſtets Stimmen-
gleichheit herrſchte. Jnfolgedeſſen galten ſowohl die Anträge
des Parteivorſtandes wie der Preßkommiſſion als abgelehnt,
woraus der Parteivorſtand ſchloß, die Kontrollkommiſſion habe
ſich ſelbſt ausgeſchaltet. Der Vorſitzende Gen. Bock erklärte
dann, das ſei irrig, denn die Kontrollkommiſſion habe durch
Ablehnung des Antrags, den Redakteur Gen. Meyer zu ent-
laſſen, eben entſchieden, M. ſei nicht zu entlaſſen. Ueber
die Auffaſſung der Abſtimmung herrſcht jedoch in der Kontroll
kornmiſſion keine Einigkeit, denn die vier rechtsſtehenden Mit-
glieder Bruhne, Ernſt. Stubbe und Timm erlaſſen im Vor-
wärts eine Erklärung, daß die Meinung des Gen. Bock nur
ſeine en Auffaſſung ſei. „Ohne auf die Einzelheiten
einzugehen, müſſen wir dem Vorſitzenden das Recht beſtreiten,
eine Erkl&rung über die Sache abzugeben, ohne ſich vorher mit
den übrigen Mitgliedern der Kontrollkommiſſion zu ver-
ſtändigen.“
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Man muß nun eine weitere Sitzung der Kontrollkommiſſionehe völlige Klarheit beſteht. ſf
Parteibeſchlüſſe in Bremen.

Der Sozialdemokratiſche Verein Bremen ſprach gegen dieſozialdemokratiſche Bürgerſchaftsfraktion einen a aus,
weil ſie im vorigen Jahre für das Budget geſtimmt
hatte. Ferner beſchloß die Verſammlung, die Fraktion möge
den Wahlrechtsantrag von neuem einbringen. Von
dieſein Antrage, der in Zwiſchenräumen von drei oder zwei
n immer wieder eingebracht wurde, hatten unſere Bür
ger nd ertreter im vorigen Jahre des Krieges wegen
abgeſehen.

Wir haben'“s weit gebracht.
Unter dieſem Titel ſchreibt die Bremer Bürgerzeitung:

„Wenn in verſchiedenen Städten Deutſchlands die Mai-
e i er im zweiten Kriegsjahr eine recht eindrucksvolle war,

o iſt dies keineswegs den Ermunterungen der Jnſtanzen zuzu-
ſchreiben. Geſchah doch von dieſer Seite nichts, um die Ar-
beiter zum Feiern anzueifern. Jm Gegenteill So heißt es
in einem Rund ſchreiben der Generalkom miſſion
der Gewerkſchaften an die Gewerkſchaftskartelle und die Vor
ſtände der Gewerkſchaftsverbände, daß in dieſem Jahre von
einer Arbeitsruhe keine Rede ſein könne, und daß auch in den
Parteibetrieben gearbeitet werde. Bei den Maiverſammlungen
könne zwar der Gedanke des Völkerfriedens „auch“ betont
werden, aber mit dem nötigen Takt und Verſtänd-
nis für die Situation. Darf es wundernehmen, daß
obendrein den Angeſtellten einzelner Gewerkſchaften mit den
Konſequenzen r worden iſt, falls ſie ſichunterſtehen ſollten, am 1. Mai zu feiern. Von
der Arbeitsruhe ſind wir glücklich zum Verbot des
Feierns gekommen.“

Trrelſtra wieder hergeſtellt. Aus Amſterdam wird dem
Vorw. geſchrieben: Am 1. Mai iſt Genoſſe Troelſtra aus der
Schweiz wieder nach ſeinem Wohnſitz Scheveningen zurück
gekehrt. Seine Geſundheit iſt erfreulicherweiſe ſo weit wieder
hergeſtellt, daß ihm die Aerzte die Arbeit wenn auch einſt
weilen nur leichte geſtatten. Vor allem wird er ſeinen
Platz im Jnter nationalen SozialiſtiſchenBureau wieder einnehmen. Genoſſe Troelſtra hat ſchon
einer Sitzung des Parlaments beigewohnt und iſt dort von
allen Seiten herzlich bewillkommt worden.

Die Fleiſchverſorgung.

Wie üblich, wimmelt es
denn auch jetzt Zeitungsartikel zu dieſem Thema, wobei die
Frage, wer Schuld an der Kalamität habe, eine große Rolle
ſvielt. Landwirte, Viehhändler, Groß- und Ladenſchlächter
wettern gegeneinander und auch die Behörden werden nervös;
die Reichsfleiſchſtelle, die Preisprüfungsſtelle, der Verband der
Viehhändler, die Provinzverwaltungen, die Kommunalver-
waltungen erheben Vorwürfe gegeneinander. Nun kann man
nicht ſagen, daß die zuſtändigen Stellen untätig ſind, denn in
letzter Zeit hagelt's Verordnungen, die ſich auf die Fleiſch
verteilung und auf die Fleiſchvreiſe beziehen, und auch die
Polizeiverwaltung tut ihr Möglichſtes, indem ſie z. B. in Berlin
mit bisher ungewohnter Rigoroſität gegen Wucher und gegen
das „Manipulieren des Marktes“, das Verbergen der Fleiſch-
vorräte, einſchreitet. Leider haben alle dieſe behördlichen
Maßnahmen den Charakter von Jmproviſationen, es fehlt das
Planmäßige. Erſt wenn es auf den Nägeln brennt, wird flugs
eine Verordnung erlaſſen, die, für den Augenblick geſchaffen,
nicht die Wurzel des Uebels trifft, ſondern höchſtens ein Sym-
dem beſeitigen ſoll. Dabei wird oft eine Verordnung durch
ie andere gekreuzt und aufgehoben, und manche dieſer Ver

ordnungen waren wirkungslos, ja ſchädlich, weil wohl der gute
Wille ofen war, aber die Einſicht in die tatſächlichen
Verhältniſſe fehlte, und weil ein Zuſammenarbeiten der be-
treffenden Stellen nicht durchgeführt wurde.

Daß Fleiſchmangel bei längerer Dauer des Krieges ein-
treten wird, war von Anfang an klar und wurde bereits im
Auguſt 1914 von der Sozialdemokratie in ihrem Entwurf eines
Wirtſchaftsplanes ſcharf betont. Es liegt ja auch auf der Hand:
die Fleiſchproduktion mußte zurückgehen, da es an Viehfutter
fehlt, von dem in normalen Zeiten enorme Mengen eingeführt
werden der Bedarf aber ſteigt, denn die Millionen Männer
im Heere verzehren als Soldaten bei weitem mehr Fleiſch, als
ſie im Zivilverhältnis verzehren würden. Allerdings wurde
das Heer vorübergehend von fremdem Fleiſch ernährt, ſolange
nämlich in den beſetzten Gebieten Vieh vorhanden war, Aber
das mußte einmal ein Ende nehmen.

Nun wurde der erſte, allerdings ſchwer zu vermeidende Fehler
gleich zu Beginn gemacht: die Proviantämter mußten bei
Kriegsausbruch Schlachtvieh haben und konnten ſich nicht
darum kümmern, wo es herkam; ſie wandten ſich einfach an die
Viehhändler, und dieſe legten los, kauften was zu haben war.
Dabei kamen manche böſen Kniffe vor. Man ſchreckte z. B.
die Bauernfrauen in den öſtlichen Provinzen: ſie ſollen nur ja
verkaufen, denn bald kämen die Ruſſen und nehmen das Vieh.
So wurden tauſende Stück von Jungvieh und guten Milch-
kühen geſchlachtet. Ueberhaupt wurde in den erſten Monaten
toll drauflos gewirtſchaftet. Der Fehler war, wie geſagt, im
Anfang ſchwer zu vermeiden, aber daß man nicht bald zur Ein
ſicht kam, daß es ſo nicht geht, das war das Schlimme.

Schon zu Beginn des Jahres 1915 mußte klar ſein, daß
Mangel an Futterſtoffen beſteht. Da war alſo eine planmäßige
Wirtſchaft durchaus geboten. Die Frage der Viehernährung
iſt längſt von der Wiſſenſchaft eingehend ſtudiert, aber die
Praxis liegt noch ſehr im argen. Der wiſſenſchaftlich gebildete
Landwirt weiß ganz genau, daß man nur durch ſorgfältige Be-
handlung dahin kommen kann, die Vergeudung von Viehfutter
zu vermeiden; es gilt die Auswahl unter den Tieren zu treffen,
dann heißt es, im geeigneten Zeitpunkte zu ſchlachten, weil von
einem beſtimmten Stadium an das Tier nicht mehr im Ver-
hältnis zum verabreichten Futter an Gewicht zunimmt. Da
man mit einem beſtimmten Beſtand an Tieren und begrenzten
Futtermengen zu rechnen hatte, ſo kam es darauf an, dieſe
Prinzipien allgemein durchzuführen, was aber nur durch ſtarke
Eingriffe in die Privatwirtſchaft möglich war. Vor dieſen
ſcheute man jedoch zurück. Nun liegen aber die Dinge ſo, daß
in den einzelnen Wirtſchaftsbetrieben nicht gleichmäßig Vieh
und Futterſtoffe vorhanden ſind, ſondern zumeiſt die Groß-
betriebe Ueberſchuß an Futter haben. weil ſie wenig Vieh halten,
die bäuerlichen Betriebe dagegen viel Vieh halten, für das ſie
Futter kaufen. Als die Preiſe für Viehfutter ſprungweiſe in
die Höhe gingen, wurde Vieh abgeſtoßen. Das geſchah indeſſen
unter den beſtehenden Verhältniſſen in der Weiſe, daß vielfach
gerade jene Tiere zur Schlachtbank kamen. die durchzuhalten
ein Gebot der rationellen Wirtſchaft geweſen wäre, während
auf der anderen Seite Tiere, die auszumerzen geweſen wären,
weitergefüttert wurden, weil der Beſitzer über genügende
Futtervorräte verfügte.

Weil nun das Heer im Jahre 1915 monatelang von dem Vieh
in den beſetzten Gebieten leben konnte weil andererſeits viel
Vieh, wie geſagt, abgeſtoßen wude, ſchien die Frage der Ver
ſorgung nicht brennend: es kam ziemlich viel Vieh an den
Markt und die Preiſe ſtiegen nicht übermäßig. Deshalb ließ man
alles gehen. Freilich gab es Leute die vorausſahen, daß dieſe
Plankoſigkeit ſich rächen muß. Wir nennen den Statiſtiker
Kuczynſky, die Profeſſoren Zuntz, Rubner, Eltz-
bacher. Auch von ſozialdemokratiſcher Seite wurde immer
wieder auf die bedrohlichen Folgen dieſes Gehenlaſſens hin-
gewieſen.

Wenn heute die Gegner energiſcher Eingriffe in das Wirt f genoſſen in Hbve von 2279,70 Mk. ein Beweis praktiſcher Jnter
ſchaftsleben glauben auftrumpfen zu können mit der Behaup-
tung, man habe zu viele Schweine geſchlachtet unter dem Eini der Propaganda, und daher ſei jetzt das Fleiſch knapp,
iſt das durchaus falſch. Gefordert wurde eine ſyſtematiſche

ewirtſchaftung der Beſtände; durchgeführt wurde, als die
Kartoffeln knapp wurden, ein planloſes Vermindern der Be
ſtände. Kam es doch ſo weit, daß im vergangenen Frühjahr im
Oſten, beſonders in Schleſien, Ferkel keine Abnehmer fanden
und deshalb er wurden, ſtatt daß man ſie in die Wirt
ſchaften ſchaffte, wo noch Futter vorhanden war. Man wird die
von Prof. Rubner in ſeiner Rede in der Sitzung der Kaiſer
Wilhelm Akademie feſtgeſtellte Tatſache nicht ableugnen
können: Es iſt viel Futter nutzlos verfüttert worden; nutzlos
deshalb, weil es nur zur Erhaltung diente, nicht zur Erzielung
rn I pperſhutß an Fleiſch und Fett über den Erhaltungszuſtand

inaus.

Schließlich kamen die Höchſtpreiſe, bei denen alle alten Fehler
wiederholt wurden Höchſtpreiſe für Schweinefleiſch, aber nicht
für Schweine; dadurch wurde bewirkt, daß es überhaupt kein
Schweinefleiſch gab, dafür anderes Fleiſch ſprunghaft im
Preiſe ſtieg. Dann kamen die Höchſtpreiſe für Schweine, und
die „Hausſchlachtun en“ nahmen überhand, wobei es ſich aber
nur zum geringen Teil um die Verſorgung der Landbevölke-
rung gehandelt haben mag. Zum Teil ſo wird wenigſtens
von Sachkennern behauptet ging das ſo gewonnene Fleiſch
in die Konſervenfabriken, die teures Fleiſch brauchen können,
weil für ihre Produkte keine Höchſtpreiſe beſtehen. Dann kamen
die Höchſtpreiſe für Rinder und Rindfleiſch, aber die Kälber und
Hammel wurden ſündhaft teuer. Das Ende vom Liede es
gibt überhaupt kein Fleiſch mehr.

Dieſer Mangel hat nun dreierlei Gründe. Erſtens halten die
Landwirte ſoviel als möglich zurück, weil ſie hoffen, die Tiere,
die mit Mühe und Not überwintert wurden, aber mager ſind,
mit dem Futter der Weide erſt einmal aufzubeſſern. Zweitens
haben ſich kurioſe Zuſtände eingeſtellt, weil verſchiedene Lokal-
behörden die Ausfuhr von Vieh aus den Landkreiſen verboten
haben. Drittens wird zweifellos wieder der Markt „mani-
puliert“: da nämlich die Proviantämter nicht an die Höchſt
preiſe gebunden ſind, verkaufen Viehhändler und Großſchlächter
vorteilhafter an ſie, als für den Bedarf des Zivilpublikums.
Deshalb, eben dürfte ſoviel Fleiſch verſteckt worden ſein. Der
Bedarf dieſer Proviantämter iſt aber jetzt wieder ſehr groß,
denn in den beſetzten Gebieten iſt mit den Viehbeſtänden ſtark
aufgeräumt.

Was jetzt zu geſchehen hat, iſt freilich nicht leicht zu ſagen,
da eben infolge der planloſen bisherigen Wirtſchaft die Be
ſtände an Schlachtvieh noch geringer ſind, als ſie hätten ſein
können. Es bleibt nur noch übrig, die kargen zur Verfügung
ſtehenden Mengen richtig zu verteilen. Hier klappt es nicht.
Jn einem Rundſchreiben, das die Reichsfleiſchſtelle der Preſſe
zugehen ließ, wird das eingeräumt und entſchuldigend hinzu
geſigt: „Dieſe Aufgabe iſt mit ſolcher Gewalt hereingebrochen,
aß man ſich gedulden muß.“ Aber das iſt ja eben das Unglück,

daß man allzulange gewartet hat, bis „die Aufgabe mit Gewalt
hereinbrach“; es ſind die Folgen der Verordnungen im Augen-
blick für den Augenblick. Ob man der Aufgabe noch Herr
werden wird?

Nun wird der Gedanke ventiliert, die „Maſſenſpeiſung“ durch-
zuführen. Der Herr Miniſter des Jnnern hat die Gemeinden
auf die Vorzüge der fahrbaren Küchen hingewieſen, „von be-
ſonderer Seite“ ging kürzlich der Preſſe eine Zuſchrift zu, in
der auf die großen Erfolge der öffentlichen Speiſeanſtalten
hingewieſen wird, die imſtande ſind, eine Portion nahrhafter
Koſt zu etwa 30 Pf. abzugeben. Darin ſteckt ſicher ein geſunder
Kern. Nur ſoll man ſich nicht verhehlen, daß der Plan nur
dann Erfolg verſpricht wenn ganze Arbeit gemacht
wird. Nämlich nur dann, wenn der Vertrieb von Lebens-
mitteln in rohem Zuſtande überhaupt aufgehoben wird und
die Beköſtigung nur noch durch ſolche von den Kommunen ver
waltete Speiſeanſtalten ſtattfindet, wobei die beſtehenden Gaſt-
wirtſchaften in den Dienſt dieſes Werkes geſtellt werden

Gewerkſchaftliches.
Der Landarbeiterverband im Jahre 1915.

Bei Kriegsbeginn, nach fünfjährigem Beſtehen, zählte der
Verband 22 531 Mitglieder. Wenn am Schluſſe des Jahres
1915 noch ein Beſtand von 8150 Mitglieder verzeichnet werden
konnte, darf dies wohl unter Berückſichtigung der ländlichen
Verhältniſſe ein verhältnismäßig gutes Ergebnis genannt
werden. Am Schluſſe des Jahres 1914 wurden 12 275 Mit-
gliedern, darunter 1007 weibliche gezählt. Bis Ende 1915
waren 8512 Mitglieder zum Heeresdiecnſt eingezogen. Da
aber 1704 Neuaufnahmen erfolgten, ſo ergibt ſich ein Verluſt
außer den ermittelten Einberufungen von 1884 Mitgliedern.
Feſtſtellungen in einzelnen Ortsgruppen beweiſen jedoch, da
von einem eigentlichen Verluſt in dieſer Höhe nicht gerede
werden kann, denn darunter befindet ſich noch eine große Zahl
Einberufener, worüber dem Verbandsvorſtand nichts gemeldet
wurde. Als im Kriege gefallen ſind bis Schluß 1915
381 Mitglieder gemeldet. Leider wird auch dieſe Zahl
bedeutend höher ſein.

Die Einnahmen betragen 64 044 Mk. gegenüber 68 410 Mk.
Ausgaben. Die Hauptſumme der Einnahmen iſt die Beitrags-
einnahme mit 57 770 Mk. Jm Jahre 1914 wurden 98 929 Mk.
an Beiträgen vereinnahmt. An Gaubeiträgen wurden außer-
dem 1815 Mk. eingenommen. Von den Ausgaben ſind zu
nennen: Krankenunterſtützung 15 946 Mk., Sterbegeld 2140 Mk.,
Rechtsſchutz 2468 Mk. Dort, wo die Mitglieder einig zu-
ſammenſtanden, war es auch möglich, Teuerungszulagen zu er
zielen. Da die Landwirte ſo viel ſchrieben und redeten von
einer großen Steigerung der Landarbeiterlöhne in der Kriegs-
zeit, unter Berufung auf die Preiserhöhungen der landwirt-
ſchaftlichen Produkte, hat der Verband Material geſammelt,
das das Gegenteil bewies. Durch die Arbeitervertreter in
allen Körperſchaften iſt dieſes Material verwendet worden,
und wurde es ſeitdem in dem agrariſchen Blätterwalde etwas
ruhiger mit dem allgemeinen Gerede von den hohen Land-
arbeiterlöhnen.

Die bisherige ſchwere Kriegszeit hat der jüngſte Verband
der frei gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung verhältnismäßig
gut überſtanden und die Vorausſetzungen liegen vor, daß der
Beſtand des Verbandes geſichert iſt.

Der Buchdruckerverband im Jahre 1915.
Während des Kriegsjahres war die Verbandsleitung des

Buchdruckerverbandes ſtets bemüht, den durch den Krieg hervor-
gerufenen gewerblichen Schwierigkeiten mit entſprechenden
Maßnahmen entgegenzuwirken. Nad dem jetzt vorliegenden
Rechenſchaftsbericht, der ſich auf die Zeit vom 1. April 1915 bis
31. März 1916 erſtreckt, wurden zur Durchführung der Unter-
ſtützung der Familien eingezogener Mitglieder den Ganen
290 000 Mk. aus der Verbandskaſſe überwieſen. Aus den Gau-
und Ort sSlaſſen wurden bis zum 31. Dezember 1915 1 006 135 Mk.
an Familienunterſtützung gezahlt. Die Mitgliederzahl des
Buchdrucker bandes ſank von 48 138 am I. Januar 1915 bis
zum Jahres Hluß auf 30 907. Die Einnahnte aus ordentlichen
Beiträgen berrug im Berichtsjahre 2 265-412 Mark gegen
3 249 734 Mk. im Jahre 1914 und 3 892 003 M im Jahre 1918
Die Extraſteuern erbrachten außerdem noch 22 410 Mk. Untei
den ſonſtigen Einnahmen befindet ſich u. a. ne Spende der
deutſchameritaniſchen Buchdrucker an ihre deutſchen Berufs

rn

nationalität
Das Verbandsvermögen bezifferte ſich trotz der die Einnah-

men aus Mitgliederbeiträgen gewaltig überſteigenden Aus
gaben am 31. März 1916 auf 11 105 504 Mk. Jn dieſe Summe
nicht eingerechnet ſind die teils erheblichen Vermögensbeſtände
in den Gauen und Mitgliedſchaften des Buchdruckerverbandes,
deſſen feſtes Gefüge die Stürme des Weltkrieges nicht zu er-
ſchüttern vermochten.

Der Vorſtand gedenkt in ehrenden Worten der weit über
3000 Mit glieder, die bis jetzt bereits im Kriege gefallen
ſind. Faſt 42 000 von rund 70 000 Verbandsmitgliedern ſtehen
unter den Waffen. Ueber ſechs Millionen Mark wurden in
einem Jahre für Unterſtützungszwecke verausgabt, ohne die
Organiſation in ihrem finanziellen Beſtande zu erſchüttern.
r wurden von den arbeitenden Berufsgenoſſen die
Familien der eingezogenen Kollegen tatkräftig unterſtützt.

Der Eiſenbahnerausſtand in Spanien iſt, nach einer Mel-
dung des PariſerTemps, zugunſten der Arbeiter ent-
ſchie den. Jn Saragoſſa hat eine eindrucksvolle Kund-
gebung ſtattgefunden, an welcher ſich alle induſtriellen und
Handelsgeſellſchaften, die Arbeitergewerkſchaften und auch der
Stadtrat beteiligten, um die Regierung auf die ernſten Schwie-
rigkeiten der wirtſchaftlichen Lage aufmerkſam zu machen.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt im April.

Jn der Landwirtſchaft wurde faſt allenthalben auch der letzte
verfügbare und noch irgend taugliche Mann benötigt und heran-
gezogen. Außerdem wurden in großem Umfange Gefangene an-
efordert und geſtellt, ohne daß alle Wünſche befriedigt werden
onnten. Jn ver Jnduſtrie erſolgten einige Betriebsein-
ſchränkungen, ſo in der Patronenfabrik in Magdeburg, in der
Schokoladen (Oſdhersleben), Schuh (Burg) und Fleiſchwarenfabri-
kation (Halberſtadt), wodurch hauptſächlich weibliche Arbeits-
kräfte arbeitslos wurden, ſowie in Bäckereien und Flei-
ſchereien. Die arbeitslos gewordenen Männer fanden leicht ander-
weit Arbeit am Ort oder außerhalb. ſoweit ſie nicht zum Heeres-
dienſt eingezogen wurden oder, wie z. Z. in Halberſtadt, auf
Wiedereröffnung der alten Betriebe warteten, oder, wie die meiſt
jungen arbeitsloſen Bäcker und Fleiſcher, nur Arbeit in ihrem
gelernten Berufe ſuchten. Auch an Bauhandwerkern aller
Art und Bauarbeitern beſtand trotz Nachfrage ein gewiſſes,
jedoch nicht dringliches Angebot. Un günſtig ſtellte ſich all
gemein in den Städten auch die Lage für die Schulentlaſſenen
(ſog. „Oſterjungen“). Jm übrigen blieb nach wie vor die Nach-
frage nach männlichen Arbeitskräften aller Art ſo ſtark, daß ihr
gegenüber das Angebot innerhalb des Verbandsbezirks völlig be-
langlos war.

Der Arbeitsmarkt für weibliche Arbeiter verſchlechterte
ſich, wie oben erwähnt, etwas in Magdeburg, Burg und Oſchers-
leben, erheblich in Halberſtadt, ſowie durch weitere ſtarke Ein-
ſchränkung in der Webſtoffinduſtrie in Mühlhauſen i. Th. Eine
weſentliche Beſſerung wird gemeldet aus Sangerhauſen
durch Wiedereröffnung des Betriebes einer Maſchinenfabrik und
der Korbflechterei und aus Nordhauſen. Auch ſonſt wurde die
Arbeitsloſigkeit vielfach durch Vergebung von Heimarbeit an
Kriegerfrauen und namentlich in den kleineren Städten durch
Uebernahme von Landarbeit zurückgedrängt. Letztere wurde aller-
dings von den Arbeitsloſen der größeren Städte entweder wegen
geringer Bezahlung oder aus Mangel an Neigung und Eig-
nung oder wegen der zu großen Entfernungen meiſt abgelehnt.
Weibliche Dienſtboten aller Art mit Ausnahme der älteren, er-
fahrenen, waren in den mittleren und größeren Städten meiſt wie
bisher mehr angeboten als geſucht, worunter insbeſondere die
„Oſtermädchen“ zu leiden hatten, die kaum unterzubringen
waren. Aus kleineren Städten wurde dagegen ein für die Arbeit-
ſuchenden günſtigeres, ja z. T. ein umgekehrtes Verhältnis gemel-
det, weil die vom Lande ſtammenden Dienſtmädchen vielfach dort
hin als unentbehrlich zurückkehrten.

Notſchlachtungen.

Auf Grund der Bekanntmachung über Ter vom
27. März 1916 iſt mit Ermächtigung der Landeszentralbehörden
W en Umfang der Provinz Sachſen folgende Anordnung
erlaſſen

Die Friſt für die Anzeige von Notſchlachtungen wird auf
24 Stunden nach der Schlachtung verkürzt. Zur Anzeige ſind
außer den Schlachtenden und den Fleiſchbeſchauern auch die Tri-
chinenſchauer verpflichtet. Das Fleiſch aus Notſchlachtungen iſt
in jedem Falle an eine von dem Kommunalverband oder der Ge-
meinde zu bezeichnenden Stelle abzuliefern. Der Beſitzer iſt
dafür zu entſchädigen. Die Feſtſetzung der Entſchädigung erfolgt
im Streitfall endgültig durch den Regierungspräſidenten. Bei
der Feſtſetzung iſt die Güte und Verwertbarkeit des Fleiſches zu
berückſichtigen, die Zubilligung des Höchſtpreiſes wird bei Not-
ſchlachtungen in der Regel nicht gerechtfertigt ſein.

Burgliebenau. Laubernte. Gegenwärtig iſt hier in den
Waldungen ein Militärkommando von 40 Mann beſchäftigt. Laub-
heu für die Pferde zu ſammeln. Mit Scheren ſchneiden die
Mannſchaften Zweige der geeigneten Holzarten ab und vereinigen
ſie zu kleinen Bunden, die getrocknet werden. Die Mannſchaften
ſind in einem Maſſenquartier untergebracht.

Röſſen. Vorgeſchichtlicher Fund. Am Bahnbau
Merſeburg Zöſchen wurde bei Schachtarbeiten ein in hocken
der Lage befindliches menſchliches Gerippe gefunden.
Durch die ſofort benachrichtigte Diektion des Provinzial-
Muſeums zu Halle erfolgte die Ausgrabung und Feſtſtellung
des Fundes. Die vorgeſchichtlichen Ueberreſte ſollen dem Ver-
nehmen nach, wie Töpfe und andere Beigaben nachweiſen, aus
der Steinzeit herrühren. Dank dem neuen Ausgrabungs-
geſetz müſſen jetzt alle derartigen Bodenfunde gemeldet werden.
Auf dieſe Weiſe können ſie nicht verloren gehen, ſondern ge
langen zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, Feſtſtellung und
Aufſtellung.

Bitterfeld. Erweiterung der Sonntagsruhe. Die
Geſchäftsleute haben in einer Verſammlung faſt einſtimmig
beſchloſſen, die Verkaufszeit an den Sonn und Feſttagen vom
21. Mai an auf 8 bis 9 Uhr vormittags und von 11 bis 1 Uhr
mittags zu beſchränken und hierfür geſetzliche Regelung zu be-
antragen. Von den anweſenden Geſchäftsinhabern erklärten
ſich 63 ſofort durch Unterſchrift bereit, die Verkaufszeit in der
vorgeſchlagenen Weiſe abzuändern.

Die Auszahlung der Reichsunterſtützung
an die Kriegerfamilien erfolgt von jetzt an in der Reihenfolge
der Statatsliſtennummer der Unterſtützungskarte. Die Unter-
ſtützungen werden gezahlt: Montag, den 15. d. M., auf Nr. 1
bis 500, Dienstag auf Nr. 501 bis 900, Mittwoch auf Nr. 901
bis 1300, Donnerstag, den 18. d. M., auf die StaatsliſtenNr.
1301 und höher in der Stadthauptkaſſe, Rathaus, 1. Stockwerk,
Zimmer Nr. 5, vormittags von 8 bis 12 Uhr.

Golpa-Zſchornewitz. Zur Kapitaliſierung der Elek-
trowerke. Jn der Aufſichtsratsſitzung der Berliner Elektrizitäts
werke, denen auch der hieſige Betrieb gehört, teilte der Vorſtand
mit, daß die Abrechnung mit der Stadt Berlin zu Ende geführt
und der Gegenwert für die von ihr übernommenen Anlagen zur
Auszahlung gelangt iſt. Der Betrag beläuft ſich auf rund
136 Millionen Mark, über die die Geſellſchaft für jetzt oder ſpäter
bis auf rund 25 Millionen verfügt hat. Abgeſehen von dem be-
reits bisher vorhandenen Beſtand an Werten der Elektrizitäts
Lieferungsgeſellſchaft und ihr verwandten Unternehmungen beſitzt
die Geſellſchaft die Kontrolle über die Grube Leopold bei
Edderitz A.-G., deren Kapital zur Verbreiterung der Kohlen
baſis verdoppelt wird, und die in Fühlung mit den Elektro-
werken in Golpa gebracht iſt. Das Bezugsrecht auf die neuen



s Millionen Mark Aktien wird von den Berliner Felr berg Un 7 oder Verbrechen. Sonnabend
ben Strete den deſger es Geltieg

e ebigauer Straße den er aElektrowerke in Golpa hat den Betrieb aufgenommen, der ja aberinzwiſchen durch das Feuer geſtört wurde. Von der Entwickinng 4 de auf. Be ünglndefen

für die bisher in ihrem Beſi di ca. 4 ionenalte Aktien zu 110 Proz. ausgeü Se große Eier t

der hieſigen Elektrowerke, die ſich im gegenwärtigen Stadium
noch nicht mit Sicherheit beurteilen läßt, wird die Rentabilität
der B. E.W., die mit ihrem Kapital erheblich daran betelligt ſind,
weſentlich beeinflußt werden.

berg auf eine Scheibe. Ein unglücklicher Zufall wollte es, da
ein ruſſiſcher Arbeiter, ſtatt der don H. gegebenen Weiſung gemä
nach Hauſe zu gehen, ſich hinter dem in der n r. 40 Grammden Roggen ſchlafen legte, ohne daß H. hiervon eine

gegebenen Schuß tödlich getroffen.

Delitzſch Kartoffelmangel? Eine ſeltſame Anzeige
heißt darin: „Als Mitglied der Preisprü
kannt, daß ſpäter, vielleicht ſchon Ende Juni, in den

Ich richte daher an alle Landwirte die dringende Bitte, dochrecht ſparſam in ihrer Wirtſchaft mit den Karto feln umzu-
gehen und keine guten Kartoffeln mehr an das Vieh zu ver
füttern. Denke keiner, auf ſeine paar Kartoffeln kommt es mittel? ro
nicht an, ſondern beherzige jeder das Wort „Viele Wenig wird beſtimmt, daß der gewerbsmäßige Ankauf von Butter, Fett,

Es kommt auf den einzelnen Zentner an. Milch, Quark, Eiern, Geflügel und dergleichen nur mit Genehmi-
en S tich ſo ſchlimm ſteht, warum erfolgen da nicht ging des Landrats erfolgen darf. Dieſe Genehmigung iſt vorher

chriftlich einzuholen. Zuwiderhandlungen gegen das Verbot
s iſt wohl als ſicher anzunehmen, daß

machen ein Viel“.

amtliche Schritte?
Torgau. Einführung der Fleiſchkarte. Der werden ſtreng beſtraft.Kreiskommunalverband be droß et die Einführung von die Genehmigung nur Kreiseingeſeſſenen erteilt wird.

Fleiſchkarten für den Kreis einſchließlich der Stadt Torgau. Bernburg. Preistreiberei. Auf welche Weiſe die Ver-
Sie ſollen die Jnhaber pro Woche und Kopf zum Bezug eines teuerung der Lebensmittel herbeigeführt wird, das zeigt wiederhalben Pfundes Fleiſch berechtigen. Wer im di von einmal da

iFleiſchdauerwaren iſt, erhält nur ein viertel Pfund

ücke auf der

z erhke z den ch in dieſ
Gräfenhainichen. Ein Ruſſe beim Scheibenſchie r n Friſche Tnſaeine daerſchoſſen. Gulsbeſitzer H. von hier ſchoß am ſogen. e 8 V Friſchfleiſch einſchließlich Ha
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ſchritten werden.

Städten und größeren Landgemeinden des Kreiſes ein
größerer Mangel an Kartoffeln eintreten wird. welche als Ausweis bei

ſtets vorzuzeigen ſind.

gerhauſen. Ausfuhrbeſchränkung für Lebens-
Durch landrätliche Verordnung vom heutigen Tage

ir die markte.

gegen 4 Khr

iche auf. Ob Unglücksfa
die Unterſuchung ergeben.

Eisleben. Die Grammzuteilung von Fleiſch.
Hauptbrotkarte W Fleiſch

f

Daneben kann ſoweit die Vorräte der Flei
g reichen auf jeden Fleiſchbezugsſchein h ö

ramm Wurſt egeben werden. ie Höchſtmenge von
8 J bezugsabſch frei e 55 c z d Ziri w.

R ezugsabſchnitt oder wöchentli ramm eiſch uhatte. Der Arbeiter wurde dort von einem auf die Scheibe ab 8 Gramm Wurſt auf jede Hauptbrotkarte darf nicht über

Eine beſondere Fleiſchzuweiſung auf Zu
Delitzſch. t n ge i ſa tz brotkarten kann auch in dieſer Woche nicht ſtattfinden.erläßt ein Herr Fiedler-Quering in den e Blättern. Es Nahrungsmittelkarten. Es iſt wiederholt vor-

pngeſtelle iſt mir be gekommen daß Unberechtigte Butter und andere Nahrungs
erkaufsſtellen auf fremden Namen

eshalb gelangen Karten zur Ausgabe,
r Entnahme von Nahrungsmitteln

s Beipiel des Spinatverkaufs auf dem hieſigen Wochen
Bisher koſtete das Pfund Spinat 25 I

Woche. mit einem Male große Ladungen Spinat angefahren und mit

des endammes liegend,
oder Verbrechen vorliegt, muß

nur vier-
d abge1 anen s

etzt werden

nen Und nun net
d an difo ehe 3n de m Wenr en jedem Pfund e

Unſer Rechtsleben und der Krieg. Der Krieg hat die mili
täriſchen Pflichten und Rechte in den Vordergrund des äre
lichen Lebens geſchoben und die anderen Rechtsverhältniſſe
öffentliche wie private, weilarein beeinflußt. Die Schwier g
keiten, ſich in dem neuen Rechtszuſtande zurechtzufinden, fin
ſeit Kriegsbeginn fortwährend n o daß die Aufgabe,
auf dieſem Felde beraten, dringlich gelöſt werden mu
Drei Führer ſtellt der Vorwärts-Verla tbereit. Jhre gemeinverſtändliche, überſichtliche Darſtellung
Stoffes hat das Erforderliche ſo gut Serghe daß wiederum
neue Ausgaben notwendig wurden. e riften Das Rechtwährend des Krieges (40 Pf5 und Die Verſ der
teilnehmer, ihrer Familien und ihrer Hinterbliebenen (80 Pf.)
liegen in neuen Bearbeitungen vor, und auch der f
den Militärpflichtigen (30 Pf.) J gei die heute wichtig ſind. e Arbeiterſ t inieſen r en den Stoff in einer Anordnung, en be
onderen Intereſſen entſpricht. Zu ehen ſind die ftene alle Buchhandlungen ſowie direkt vom Verlag.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und Sends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchl ofen.

Verantworklich für: Policik und achrichten Untergebiet er es n dige a See u SVolksblatt 6. m. d. S. e d. a.
ſämtlich in Halle.

r Wailhalia- Theater a
Nur noch wenige Aufſührungen!

e e
Volhsparhk

v

c

Ssèr.

27.

Dienstag, 16. Mas, abends Uhr

e Gr. Doppel- Konzert
z ausgeführt von der Kapelle Se

v

44Die Henschen nennen es llehe“ „lorgsee

Sebauspſel nach dem gleichnam. Roman von Gourtkhs-Mahler. J Telephone: 1274 und 1275.

Nur lebend frische Ware:
Pa. Portionsſchellſiſch Pfund 68 Pf.

Burg- 2 Kabeljau ohne Kopf. Pfund 110 Pf.
Rotzungen

Lehende Aale,
Ferner preiswert:

Schollen in Gelee Pfund 45 Pf.
Hochfeine, er Vollheringe Stück 33 Pf.

Täglich friſchdes 13. Landsturm- Infanterie Ersatz- S Ger. Lachsheringe.
Bataillons IV/36 u. Fräulein Anny Kühns,

Opernsängerin.

Bei ungünstiger Witterung im Saale.
Feinste zarte Elbanale.

Pfund 75 Pf.

Damen -Hut- Formen
letzte Neuheit eigene Erzeugung zu Fabrikpreiſen,
a Speslalfabrtk für Vmarbeitung

aller Art Hüte nach neueſten Formen.
Vorzügl. Panama- u. Strohhut-Wäsche.

Erſtklaſſige fachmänniſche Verarbeitung.

Hutfabrik Franz Zonk,e Berlin 2 (Ecke Sternſtr.) Telephon 3428.

Anfſichts Poſtkarten Soll abindiang.

Kieler Bücklinge.

578 Die Geschäftsleitung.
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein S

Duuerwäsche, desS Rerun2. irr. C. O. Trothe

F re Bad Witte u.x di nachmittags J Uhrhate e v Kur- Konzert
Kapellmeister Karl Nöhren.

C Eintrittspreis 35 Pfg. J

8tadtheater-Orchesters.

Leitung: ö82
Partelschriften v.

per Optisches 10S Arbeits markt. Spezial Institut,

Steinſetzer Poſtſtraße 9110.
Gegr. 1816. Tel. 2916.und Arbeiter er

werden angenommen. 577
Fr. May, atemetmeiter GlUdebfen bleinneg e

Roſenſtraße 7, part.

*78 De Wir ſuchenKewgeldchwied. Werhreunechlosser, !Drebe,

für dauernde Beſchäftigung bei gutem Lohn,
Landsberger Maschinenfabrik, Axlengesellsehal,

träger

8969 900900006 66000
Soeben erſchienen:

wahrer Jakob
Preis 10 Pf.

Kleichßeit
Nr. 17.

Preis 10 Pf.

und die
Volksbuchhandlung

Harz 42/44.Landsberg, Bezirk Halle a. d. S.
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regung erhalten. Im eigenen

oder der leicht müde und am

un

andere sagen können:

ne Schachteln Koig- Du

Ich möchte gern einem jeden, der szchwache
Nerven hat, eine Probe meines Mittels rukommen
lees en. Es belebt die Nerven, regt sie an und be-
einflußt dadurch dermaßen die Gesundheit, das man
sich balch s0 frisch, wohl and unternehmuagshustig
fühlt, wie man es von Natur aus sein sollte. S
Kola-Dultz soll überdies auch die Nerven in An- S

zu Kopfechmerz und Schlaflosigkeit neigt, wünsche
ich, daß er Kola-Dultz versuchen m und
vehrocheiniich dürde e Jan bela e S

Die Wirkung von Kola-Dultz

un

wenni I I

leteresse eines jeden
Lesers dieses Inserates, der erschöpfte Nerven hat.

t wird oder S

ist geradezu überraschengſ! S

h v

S Die besten Nerven sind die, von denen man amS wenigsten merkt. Kola-Duhr iet ein Freund derS Nerven. Es ist angenehm im Gebrauch, und seineS Virkung ist eine Erſrischung. Kola-Dultz ist unschädſich und wird Männern, Frau en und S.
S Kindern empfohlen. Das Alter hat dabei nichts zu sageo. Es ist ein Präparat r An
S regung der Nerven. Kola-Daltz ist überall am Platze, wo die Nerven nachlassen oder ich
S sonst unangenehm bemerkbar machen.
S Schreiben Sie mir wofort eine Postharte vod verlangen Sie Grath- Zunge einer
S Probeschachtel.

S Sarfin 50 33, Nr. 382. *194S h I h h T unum J mi um e n mu nn n m
J

S

Volks Buchhandlung

Schulhücher aller t
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, a wenblo Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Halle a. d. S., Harz 42/44.
h Familien Rochrichten. 9

I Am Sonntag entriß uns
plötzlich der Tod meine geliebte
rau, unſere gute Mutter,
ochter, Schweſter, Schwägerin

J und Tante, Frau 584
Anna Sauer z len.

Um ſtilles Beileid bittenDie tradernäen Wünterdledenen

Leicht werde ihr die Erde!
Die Beerdigung findet Diens

tag, nachmittags um 5 Uhr
al dem Gertrauden-Friedhofe
tatt.

Zu beziehen durch alle Aus Kolzarbeiter Verband

Halle a. S.
(Lokalsterhekasse.)
Den Mitgliedern zur Kennt-

nis, daß unſer Mitglied derLokalſterbekaſſe 585
Frau Anna Saue

plötzlich verſtorben iſt.
Ehre ihrem Andenken!

Die Ortsverwaltung.
Die Beerdigung findet am

Dienstag, nachmittags 5 Uhr,
von der Leichenhalle des Ger
traudenfriedhofes aus ſtatt.

(Der 21. Sterbebeitrag iſt

fällig.) D. O.
brauerej- und MUhlenarbeiter-

Verband Hale a. 4.5.

HUWUnseren Mitgliedern zur
Kenntnis, dass unser Kollege,
der Arbeiter

har! Albrecht
5

nach langem Leiden verstor-

ben ist. 580Ehre seinem Andenken
Die Orts Verwaltung.

Die Beerdigung findet Diens-
tag, nachmittags 4 Uhr, vomSudfriedhote ev statt.

Belanntmachung

und des S 9b des Geſetzes über den Belagerungs

zuſtand ſowie des Geſetzes vom 11. 12. 1915
betreffend die Abänderung des Geſetzes über den

Belagerungszuſtand wird im Jntereſſe der öffent
lichen Sicherheit verordnet:

Verboten iſt jeder Verkauf von PrismenGläſern
aller Art, Ziel- und terreſtriſchen Ferngläſern,
Galileiſchen Gläſern mit einer Vergrößerung von

viermal und darüber, von optiſchen Teilen aller
vorgenannten Gläſer, ferner von photographiſchen
Objektiven in den Lichtſtärken 3,5; 6 und den
Brennweiten von mehr als 18 em, gleichviel ob
dieſe in photographiſche Apparate und dergleichen

eingebaut ſind oder nicht. Das Verbot erſtreckt

ſich auch auf die im Privatbeſitz befindlichen
Gegenſtände der vorgenannten Art.

Ausnahmen von dieſem Verbote ſind von der
ausdrücklichen Bewilligung des ſtellv. General-
kommandos IV. A. K. abhängig.

Heeresangehörige dürfen in Zukunft Ferngläſer
in heimiſchen Privatgeſchäften nur kaufen gegen
Vorlage einer mit Stempel und Unterſchrift ver
ſehenen Beſcheinigung ihres Truppenteils. Aus
dieſer muß hervorgehen, daß die Ferngläſer zum
Dienſte bei der Truppe beſtimmt ſind.

Zuwiderhandlungen werden, ſoweit die be
ſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe be

ſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden
ſo kann auf Haft oder Geldſtrafe bis zu 1500
Mark erkannt werden.

Die Verordnung tritt mit ihrer Verkündung
in Kraft.

Magdeburg, den 6. Mai 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker, *198
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

e

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung
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Halle, 15. Mai.

Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Der Hammerbeſitzer ſtieß ein paar derbe Flüche aus, nach
dem er dieſen Brief geleſen, und reichte ihn ſeiner Tochter. Die
letztere wechſelte die Farbe, als ſie das Schreiben überflog.

„Die Sache iſt mißlich für uns,“ ſagte ſie. „Dieſer Graf von
Epaville iſt, fürchte ich, kein guter Menſch, und wir werden mit

zu keinem Ende kommen, ohne ſchwere Koſten und große
Opfer.“

„Die Einladung, zu ihm zu kommen, hat etwas Spöttiſches,“
bemerkte Ritterhauſen. „Er weiß ja, geß ich mich nicht be-
wegen kann! Denkt er am Ende, ich würde dich ſenden?“

„Das iſt möglich,“ antwortete Sibylle, „aber dann würde er
irren, ich würde zu dieſem Menſchen nicht gehen!“

Ritterhauſen ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Es iſt
fürs erſte und bevor ich irgendeine Antwort erteile, nötig, mitunſerem Advokaten zu reden. Schreibe ihm ein paar Filen,
um ihn zu uns zu bitten.“

Sibylle erhob ſich, um den Wunſch ihres Vaters zu erfüllen
und zog ſich in ein an den Gartenſaal ſtoßendes Zimmer zurück,
ihr kleines Wohnzimmer, wo ihre Blumen, ihre Bücher, ihr
Arbeitskorb ſtanden, wohin ſie ſich flüchtete, wenn ſie müde war
von der Anſtrengung des Tages, von der oft ſo drückenden Auf-
gabe, ihren Vater zu unterhalten und zu erheitern. Es war
ein hübſcher, ſauber gehaltener kleiner Raum, an deſſen Wän-
den zwei Kupferſtiche hingen, welche Szenen aus Klopſtocks
Meſſias darſtellten; unter dieſen Bildern ſtand eins jener alt-
fränkiſchen und doch ſo bequemen Schreibpulte, an denen man
einen zylinderförmigen Deckel durch einen Zug auf- und zu
rollen läßt. Sibhylle öffnete dieſes Möbel und ſetzte ſich davor
nieder; aber ſtatt die Feder zu ergreifen, um den Brief an den
Advokaten zu ſchreiben, ſtützte ſie lange das Haupt auf den Arm
und ſchien ſich ihren Gedanken hinzugeben. Dann zog ſie eine
der Schiebladen auf, und ein kleines Konvolut von Briefen
herausnehmend, begann ſie langſam zu blättern in dieſen zer-
leſenen, mit einer großen und flüchtigen Handſchrift bedeckten
Vapieren. Mehr und mehr von dieſer Lektüre gefeſſelt, verſank
ſie endlich in ein tiefes Sinnen, die Augen ſtarr auf eine der
Seiten heftend.

„Jn der Tat, Sibhylle,“ ſtand auf dieſer Seite geſchrieben, „es
iſt eine troſtloſe Philoſophie, aber was hilft es, der Lehrerin,
welche uns darin Unterricht erteilt, zu widerſprechen Sie züch-
tigt diejenigen, welche nicht hören wollen, mit einer grauſamen
Rute, ſie, die boshafte, ſarkaſtiſche, unerbittliche Wirklichkeit.
Glaube ja nicht, daß ich eine Befriedigung darin fände, wenn
ich mich ihren Geboten ſklaviſch unterwürfe, was die geiſtige
Atmoſphäre, in der wir aufwachſen, mit ihrer frommen Gläubig-
keit an Vorſtellungen und Anſchauungen und Grundſätzen in uns
ernährt. Denkfſt du, ich begriffe nicht die ganze Süßigkeit des
Glaubens? Die ganze Glückſeligkeit der Tugenden, zu denen
man uns ermahnt, als ob es nötig wäre, den Menſchen zuetwas zu ermahnen, zu dem er ohnehin ſchon viel zu viel Nei-

gung hat, zur Jndolenz, zu der ſchwachſeligen Ergebung und
der Hingabe an höhere Mächte, die ſo liebenswürdig ſind, ihn
zu leiten und zu bevormunden und ſeine Klagen und ſeine
Bitten anzuhören, um immer gerade ſoviel davon zu erfüllen,
wie ihm nützlich und gut iſt! O, es iſt eine tröſtliche, ſüße
Lehre, dieſer chriſtliche Fatalismus, und das Leben, das ſich
mit ihm erfüllt, hat etwas außerordentlich Bequemes! Es
legt ſich in die von den roſigen Vorhängen der Myſtik um-
ſchleierte Wiege des gläubigen Vertrauens; die Schutzengel
ſchaukeln die Wiege, und ſo träumt es ſich ſüß durchs Daſein
hin. Frömigkeit, Treue, Pietät, Selbſtverleugnung um des
Nächſten willen, Sanftmut und Friedfertigkeit, profitabler An-
kauf von Wechſeln auf den Himmel für billige Wohltaten
o, wie iſt all dieſer geiſtige oder moraliſche Seelenſybaritismus
ſo ſüß, ſo mit dem Gefühl der Zufriedenheit und inneren Ruhe
erfüllend!

Es iſt nur das eine traurig, daß die Wirklichkeit uns zu bald
aus dieſen Lotosträumen auferweckt und mit einer Schrift,
deren Züge ebenſo viele brennende Schmerzen ſind, uns andere
Lehren ins Herz ſchreibt. Daß ſie uns ſagt: dein Los iſt
Arbeit, ewige, raſtloſe Arbeit, bei der du alles von dir ab-
werfen mußt, was dich in deiner Tätigkeit hemmt, wie der
arme Schwimmer, der ſich mit ſeiner Arme Anſtrengung in den
wogenden Fluten oben erhalten muß und von ſich abſtreift, was
ihn hindert, was ſeine Glieder feſſelt. Verdamme mich nicht,
Sibyllel Habe Mitleid mit mir! Fch bin ein ſolcher Schwim-
mer, und ich habe die letzte Kraft meiner Glieder, den letzten
Odem meiner Bruſt nötig, um mir zu helfen durch die Wellen,
in welche das Leben mich hineingeſchleudert hat. Daß ich alles,
alles, was von meinem vergangenen Leben auf mir laſtet, ab
und hinter mich werfe, kannſt du mir deshalb zürnen? Kannſt
du mir einen Vorwurf daraus machen, daß ich die Banden und
Feſſeln des Gemüts zerreiße, daß ich die Heimat verlaſſe, und
daß ich dich verlaſſe?

Hewiß, wirſt du ſagen: es iſt treulos von dir; nur ein Menſch
ohne Herz und Seele kann ſo handeln.

Jch muß dein Urteil über mich ergehen laſſen. Aber meine
mr ſtehen feſt. Jch kann nicht anders. Jch will mit
meiner Arbeit dem Leben meine Exiſtenz abringen. Zu meiner
Exiſtenz gehört die Hoffnung, daß ich das Haus meiner Väter,
das Haus meiner Jugend wiedergewinne, und daß du einſt
darin an meiner Seite lebſt. Um dies zu erreichen, ſage ich
dir jetzt Lebewohl und ſage allen den Anſchauungen, den leber-
zeugungen, den Verhältniſſen Lebewohl, in denen ich aufge-
wachſen und erzogen bin. Jch werde auf nichts mehr ver-
trauen wie auf meine Arme. Meine Religion wird ſein: hilf
dir ſelbſt und Gott wird dir helfen und ſo ziehe ich aus in die
fernſte Ferne, zu einem Volke, wo mein Bekenntnis das Be-
kenntnis der ganzen Staatsgeſellſchaft iſt, zu einem Volke, das
täglich größer wird, weil es alle Feſſeln des Gemüts und der
Glaubensſeligkeit abgeworfen hat und arbeitet!“

Sibylle blickte lange auf dieſe Zeilen, aus denen ein ſo leiden-
ſchaftlicher Geiſt ſprach, welcher aus einer harten und ſein Ge
müt tief verwundenden Lebenslage ſich nicht anders retten zu
können geglaubt hatte, als indem er ſich dem vollſten Gegenſatz
deſſen in die Arme warf, was die Lebensluft war, in welcher
ſeine Jugend geatmet hatte.

Sibyllens Auge trübte ſich dabei.
Sie hätte dieſe Sprache in einer Lage wie die des Schreiben-

den entſchuldbar gefunden, und ohne dieſe Neberzeugungen zu
teilen, hätte ſie ſie verziehen, wenn ſie mehr Wärme des Herzens
darin gefunden. Sie hätte den Entſchluß, ſich von der Heimat
und von ihr ſelbſt, der Geliebten, loszureißen, mit mehr leiden-
ſchaftlichem Schmerz verknüpft ſehen mögen, als dieſe Zeilen
ausſprachen. Es lag eine kalte, männliche Entſchloſſenheit
darin, die mit einer Beſtimmtheit ihren Willen ausſprach,
welche auf keine vorhergegangenen tiefſchmerzlichen, verzweif-
lungsvollen Kämpfe deutete

Und dennoch, ſagte ſie ſich, müſſen dieſe Schmerzen in ſeiner
Bruſt getobt haben. Weshalb ſonſt wäre er von hier gegangen,
ohne mir offen ſeine Entſchlüſſe mitzuteilen, ohne mir die
Hand zum langen Abſchiede zu drücken? Er fürchtete, daß ihn
dieſer Ahbichied übexmannen würde. Er fürchtete, dem Ent

des Hallischen Volksblafftes.

ſchluſſe, den er mit ſolcher heroiſchen Kälte ausſpricht, nicht treu
Pleiben zu können. Nun, Gott wird darüber entſcheiden, die
Zukunft wird uns das Urteil ſprechen: fie wird zeigen, ob er
das Ziel oder ob ich es erringen werde dasſelbe Ziel, welches

wir beide erſtreben; er durch ſeine eigene, ganz auf ſich ſelbſt
geſtellte Kraft, ich indem ich mich in das Walten der Vorſehung
ergebe, auf die Lenkung Gottes hoffe und treuen Gemüts an
allem feſthalte, was er von ſich abgeſchüttelt hat, treu bis in
den Tod auch ihm ſelber!

Sibylle faltete ſich aufrichtend die Blätter vor ihr wieder zu-
ſammen und verbarg ſie mit einem tiefſchmerzlichen Seufzerin der Schieblade ihres reibpultes, woraus ſie dieſelben ge
nommen hatte. Dann nahm ſie die Feder, um den Brief an
den Rechtsbeiſtand ihres Vaters zu ſchreiben. Wäre nur der
Vater ohne Schuld bei dieſer Angelegenheit, ſagte ſie dann
leiſe vor ſich hin; ſo aber ahne ich eine Quelle von Wider
wärtigkeiten in dieſer Eröffnung unſeres neuen Nachbars.

(Fortſetzung folgt.

Zwiſchen Trümmern und Frühling.
Von der Weſtfront wird der Magdeburger Volksſtimme

geſchrieben: „Regen und Hagel peitſchte uns das Aprilwetter
in das Geſicht, als wir, ein Unteroffizier, ein Gefreiter und ein
Musketier, den Kampfgraben als Quartiermacher verließen und,
uns durch die Laufgräben windend, dem 5 Kilometer entfernten
M näherten. r Wolken jagt der Wind vor ſich
her; danach ſcheint wieder die Sonne, und Hagel und Regen-
ſchauer drängen ſich robuſt und ungeſtüm dazwiſchen. Als wir
die Anhöhe weit genug hinabgewandert ſind, verlaſſen wir den
Laufgraben. Von oben können wir weit ins Land hinausſehen.
Links hinter uns liegen unſere Kampfgräben, die durch lange
weiße Hügel geſäumt, geradewegs in das Dorf A. hinein-
münden. Die Stellung geht direkt durch dieſes Dorf hindurch.
Kein Haus iſt verſchont, das Ganze ein entſetzlicher Trümmer-
haufen. Aber doch iſt je des Leben in ihm nicht erſtorben.
In dem Keller einer Ruine iſt unſere Kaffeeküche unterge-
bracht. Nachts, wenn die Dunkelheit hereingebrochen iſt, beginnt
ihr Schornſtein zu rauchen und wenn die vierte Morgenſtunde
angebrochen, nahen in Reihen die Kaffeeholer. Um
laute Geräuſche zu vermeiden, haben ſie die Deckel von den
Feldkeſſeln zurücklaſſen müſſen.

Links vor uns an der Chauſſee ſehen wir die Trümmer
eines anderen Dorfes. Es iſt V., von dem auch kein Haus mehr
unverſehrt iſt, die meiſten bieten nur noch Reſte der Um-
faſſungsmauern. Danach marſchieren wir durch ein weiteres
zertrümmertes und zerſchoſſenes Dorf. Nur wenige C
gering beſchädigt, die übrigen faſt vollſtändig zerſtört. Die Zerſtörung iſt ſo gründlich erfolgt, daß ſelbſt die gewiß ſehr be-
ſcheidene Militärverwaltung keine Unterkunftsräume für unſere
Feldgrauen darin finden kann. Aber auch die Nähe der fran
zöſiſchen Artillerie, die alle dieſe Verwüſtungen angerichtet hat,läßt es ratſam erſcheinen, Seuppenan ſam lungen hier zu
unterlaſſen. Nur ein Landſturmmann ſchlendert gelangweilt
zwiſchen den Trümmern umher, das Gewehr umgehängt und
bei den Regenſchauern Schutz in dem Schilderhaus an der
Straße ſuchend.

Die durch das Dorf D. hindurchführende S iſt forg
fältig von den Trümmern geſäubert. Der lebhafte ahrverkehr,
der ſich Nacht für Nacht auf ihr x égt die Säuberung
nötig gemacht. Von einem de iſt die Giebelſeite und ein
Teil der Vorderſeite herausgeriſſen, Balken, Bretter und
Mauerſteine hängen drohend in der Luft, bereit, jeden Augen-
blick herunterzuſtürzen. Am Ausgang des Dorfes liegt rechts
an der Straße ein großes, tiefes Gebäude in Trümmern. Vom
rorderen Quergebäude fehlen die Frontmauern, ſie liegen zer-
bröckelt und in wilden Haufen umher. Die Wände ſind mit
Malereien geſchmückt, Reſte von in Frankreich ſeltenen Kachel-
öfen zeugen von der Wohlhabenheit des Beſitzers. Die hohe
eiſerne Gitterpforte iſt zur Hälfte zerſtört und gerbrochen und
liegt, vom Roſte befallen, zwiſchen Schutt und Steinen. Die
hohe Umfaſſungsmauer iſt ungelegt, was den Efeu, der an ihr
einſt hinaufgeklettert iſt, nicht hindert, unter den Einwirkungen
des Frühlings in friſchem blankem Grün über die Mauerreſte
hinwegzuranken.

Wir legen unſere Torniſter hier für kurze Zeit ab und
ſtellen unſere Gewehre in die Ecke neben den Kachelofen. Jch
benutze dieſe kurze Raſt, durch die Trümmer des Gebäudes einen
Rundgang zu machen. An die Rückſeite des Stirngebäudes ſtößt
ein langer ſchuppenartiger Bau. Das Dach iſt abgedeckt und
das Licht hat freien Zutritt in die von weiß getünchten Wänden
eingeſäumten Räume. Verroſtete Maſchinenteile liegen wirr
umher. Ein Teil des Fabrikgebäudes iſt mit Oberlicht ver
eher geweſen, manche der großen Scheiben ſind noch unver-
ſehrt. Was für ein emſiges reges Leben mag hier beim Sauſen
der Maſchinen geherrſcht haben. Wie mögen ſich die, die raſt
los hier arbeiten mußten, früher hinausgeſehnt haben in den
ſonnigen Frühling, der jetzt von allen Seiten Zutritt in die
ſonſt ſtreng geſchloſſenen Räume hat. An den Umfaſſungs-
mauern breiten ſich die Spalierobſtbäume wie ſonſt aus. Das
helle Grün läßt Raum für die zarten weiß-roſigen Blüten der
Apfelbäumchen. Durch Geröll und Trümmer ſtecken die Bäum
chen ihre braunen Stämmchen in die Höhe und verſuchen nach
wie vor, die verwundeten Mauern mit ihren Zweigen zu um-
ſchlingen.

Einige hundert Meter ſeitwärts ſteht das Wohngebäude des
Fabrikbeſitzers. Eine breite hohe Freitreppe führt von der
Straße hinauf. Ein aus Kalkſtein gearbeitetes Geländer flan-
kierte die breitſtufige Treppe einſt. Jetzt liegen die Säulchen
und Pfeiler zerbröckelt und zerborſten auf den breiten Stufen.
Oben auf dem Podeſt mündet die Treppe bei zwei Säulen, die
erhalten geblieben ſind und auf denen zwei große fleiſchige,
langblätterige Topfpflanzen ſtehen.

Zwiſchen dem Herrenhaus und dem
breiter Garten. Die Beete und der
Löwenzahn und Schlüſſelblume, Taubneſſel und Unkraut
breiten ſich wild und frei, wo einſt Schmuck und Zierpflanzen
ſorgfältig gepfleg wurden. Einige der großen ſchönen Obſt
bäume ſind von Granaten arg zerzauſt und neben herab-
geſchoſſenen Aeſten und Zweigen zeigt ſich zartes Grün und
liebliches Weiß erwachender Frühlingspracht.

Durch die breite Straße an der erhöhten Kirche vorüber ver
laſſen wir den Ort. Auch die Kirche iſt nicht verſchont ge
blieben. Durch einen breiten Spalt in der Mauer hat das Licht
freien Zutritt, und auf der andern Seite tritt es durch ein
großes Loch in der Mauer ebenſo frei wieder heraus. Vor den
Mauern ihrer geweihten Räume haben die Granaten nicht Halt
gemacht. Einige Bäume an der Chauſſee, die beſonders hoch
waren, haben der Säge zum Opfer fallen müſſen; ſie mögen
der feindlichen Artillerie, die dieſe Verwüſtungen in den eigenen
Dörfern nach der Beſitznahme durch die Deutſchen angerichtet
hat, als Richtpunkte gedient haben. Aus ihren Stümpfen
ſprießen ſchlank und grün neue geradlinige Ruten empor.

Zwiſchen grünen Wieſen eingebettet fließt drüben im
Sonnenlicht glitzernd ein Flüßchen uns entgegen. Sein leicht
kalkiges Waſſer hat hinter uns an der Front dem Franzmann
ſchon manch böſe Stunde bereitet. Denn die ebenſo fleißigen,
wie liſtigen Deutſchen haben den Flußlauf dort, wo er durch die

abrikgebäude liegt ein
aſen ſind verwildert,
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deutſche Front fließt, ſchon manchesmal und die
Unterſtände und Gräben des Feindes unter Waſſer geſetzt.

An einer Biegung der Chauſſee betreten wir nach dem Ueber
chreiten einer Brücke unſer M. Die Quartier-
rage iſt bald gelöſt, denn unſer immer beſorgter Feldwebel hat
chon das meiſte erledigt. Jn den Scheunen eines gern

Bauerngehöftes wird unſere Kompagnie heute n aſſen
quartier iehen. Bei untergehender Sonne durchftreife ich
noch das Dorf. Die größere, diesſeits des Flüßchens und der
Eiſenbahn gelegene Hälfte hat weniger gelitten. Aber jenſeits
liegen ganze Gehöfte in Trümmern. Kein ganzes Haus, wüſt
und wild liegen Schutt, Steine, Balken, Haus und Wirtſchafts-
873 durcheinander. Zwiſchen den Umfaſſungsmauern eines

talles liegen die verroſteten Kummete von
zwiſchen fanulendem Dünger. Landwirtſchaftliche Maſchinen,
mit großer breiter franzöſiſcher Firma, liegen vom Roſt zerfreſſen und teils zerſtört auf den Höfen und Straßen umher
Jm Garten hinter einem eingeſtürzten Hauſe heben ſich noch
deutlich die Beete des u ere ab. Ein Teil iſt von Erd-
beeren wild überwuchert. Jn wenigen Wochen werden wieder
die roten Beeren in der Sonne glühen. Wo aber ſind die Kin
der, die v früher an ihnen freuten? Auch bier drängen
ſich durch die zertrümmerten Lehmmauern blühende Shpalier
bäumchen, ihrer Stütze und ihres Haltes beraubt. Auf den
großen Düngerhaufen liegt, verbogen und zerbrochen, eine einſt
mals weiße eiſerne Kinderbettſtelle. Wie manches Mal mag
an ihrem Rande die ſorgende Mutter angeſichts ihres Kindes
vor Glück geſtrahlt und vor Kummer geweint haben g.

Kleines Feuilleton.
Krieg und Syphilis in Paris.

Jn der Bataille vom 16. April leſen wir: „Zwei Pariſer
Aerzte: Profeſſor Gaucher und Dr. Bizard, haben ſeit dem
u des Krieges in den unter ihrer Leitung ſtehenden Mili
tärkliniken Beobachtungen gemacht, die wohl wert ſind, daß man
über ſie nachdenkt. Die Krankheit, die ſie heilen, iſt ein wenig
eigenartig, aber ſagen die Aerzte die Geſchichte zeigt, daß
wahre Epidemien dieſer eigenartigen Krankheit die großen
Kriege begleite und ihnen folge. Die Aerzte ſtellen feſt, daß der
gegenwärtige Krieg, der alle waffenfähigen Männer, alle Fran-
zoſen im Alter von 18 bis 48 Jahren unter die Fahnen berief
einen Umſturz aller Gewohnheiten, einen weitgreifenden Aus
bruch dieſer eigenartigen Krankheit herbeiführte. Ohne im ge
ringſten die Bewunderung für die Aufopferung und den Mut
der franzöſiſchen Frauen verkleinern zu wollen, muß man doch
ginagſte en, daß die Not und die Abweſenheit des Mannes eine
gewiſſe Anzahl unter ihnen veranlaßt habe. vom geraden Wege
abzuweichen. Und die beiden Aerzte fügen hinzu: „Viele dieſer
Frauen, die ſtufenweiſe in die Goſſe hinabſanken, ſind nur
Proſtituierte für die Kriegsdauer.“ Wenigſtens ſchwören ſie
bei allen Göttern, daß ſie ihr ſchmachvolles Gewerbe aufgeben
werden, ſobald der Krieg u Ende iſt und ihre Männer oder
Geliebten zurückgekehrt ſind.Die Beobachtungen Profeſſor Gauchers und Dr. Bizards er

ſtrecken ſich nur auf die Klinik des Hoſpitals Saint-Louis. Die
Geſamtzahl der Soldaten und der Zivilperſonen beiderlei Ge
ſchlechtes, die dort vom 1. r 1914 bis Ende Dezember 1915
behandelt wurde, beläuft ſich auf 4912. Verglichen mit einer
gleichen Periode vor dem Kriege, darf man ohne jede Ueber
treibung ſagen daß die Syphilis jetzt um 33 Prozent zugenom
men hat. Alle Waffengattungen ſind unter unſeren Kranken
vertreten; in letzter Zeit beginnen wir auch mobiliſierte Ar
beiter der Waffenfabriken unter unſeren zu finden.
Forſcht man nach den Ortſchaften, wo die Patienten die Krank-heit ſich zugezogen haben, ſo zeigt es ſich, daß 38 Prozent in der-

ſelben Gegend einer Vorſtadt vön Paris angeſteckt wurden. Die
Angaben der anderen Kranken laſſen leider die Schlußfolgerung
zu, daß es in Paris keinen Winkel gibt, wo man nicht angeſteckt
werden könnte. Bei den meiſten Soldaten iſt die Krankheits
geſchichte verzweifelt einfach. Ohne jede Spur von Romantik.
Nur hier und da trifft man einen, der ſeine Liebe für einen
Hundertfrankſchein kaufen konnte. Zwei kranke Soldaten gaben
an, daß ſie ſich die Krankheit im Hoſpital zugezogen haben, wo
ſie als Verwundete eingeliefert worden waren. Die Zahl der
verheirateten kranken Soldaten iſt verhältnismäßig ſehr hoch.“

Frühaufſteher und Nachtarbeiter.
Selbſtverſtändlich hat die Beleuchtungstechnik in erſter Linie

ein „brennendes“ Jntereſſe, die Frage der Sommerzeit zu er
örtern und ſo behandelt Licht und Lampe den Gegenſtand
Es wird dort geſagt, daß man unterſcheiden müſſe zwiſchen
matutinen und veſpertinen Naturen, d. h. Naturen, die am
frühen Morgen oder erſt am ſpäten Abend ihre beſten Kräfte
und Leiſtungen entwickeln. Das beſte Beiſpiel für dieſe Lehre
gaben die beiden Dichter Goethe und Schiller. Goethe
war eine ausgeſprochen matutine Natur, Schiller dagegen
veſpertin. Er begann ſein dichteriſches Schaffen erſt nach der
Abendmahlzeit und faß dann in der dunklen Nacht beim wenig
berühmten Schein einer Rüböllampe am Schreibtiſch und ſchuf
ſeine beſten Dramen. Dies Beiſpiel zeigt jedenfalle, daß die
Beleuchtung an ſich und allein für die Spannkraft und das
Schaffen nicht maßgebend iſt. eiſpiele zu dieſer Theorie
ließen ſich in Hülle und Fülle beibringen. So noch Fürſt Bis
marck, der noch vor 11 Uhr vormittags nur ſchwer aus dem
Bette zu bekommen war, dafür aber zwiſchen 12 und 3 Uhr nachts
die beſten diplomatiſchen Sachen machte. Die Vermutung
liegt nahe, daß die veſpertine Natur die nervöſere, wahrſchein
lich die nervös ſchwächere iſt, und daß die ganze Menſchheit im
Laufe des 19. Jahrhunderts nervöſer und damit veſpertinereworden iſt. Trifft dieſe Annahme zu, ſo würde die fort-
chreitende Verſchiebung des Tagewerks auf den Abend hin ein-

wandfrei erklärt ſein. Betrachtet man die Frage der Sommer-
zeit vom Standpunkte der Erſparniſſe, dann ergibt ſich
b eine Erſparnis von 1500 bis 2000 Brennſtunden
am Tage, was nicht gerade viel iſt. Wichtiger erſcheint die Er-
Gergee r an Kohle. Die Kohle bedeutet heute nicht nur

nergie und Licht, ſondern auch Fett, Eiweiß, Stickſtoff, land-
wirtſchaftliche Produkte, Sprengſtoffe und tauſenderlei anderes
mehr. edes Kilogramm Kohle bedeutet in dieſem Kampfe
Dinge, die wir notwendig gebrauchen, die uns heute jedenfalls
enorm wichtig ſind.

Eine Schlafmaſchine.
Eine ſchwediſch- amerikaniſche Zeitung veröffentlicht, wie wir

der Voſſ. Ztg. entnehmen, die Erfindung eines ſicheren Mittels
gegen Schlafloſigkeit. Es iſt eine einfache Maſchine, die von
jedem angefertigt werden kann. Ueber einem Uhrwerk befinden
ſich zwei horizontal gelegte Holzſtäbe, die nach verſchiedenen

ichtungen rotieren. An jedem Stab find ſieben kleine Spiegel-
gläſer befeſtigt. Man ſtellt die Maſchine in der Nähe des
Bettes auf, ſo daß ſie von der Nachtlampe ſchwach beleuchtet
wird. Der Apparat wird in Bewegung geſetzt, die Stäbe
rotieren, die ſieben Spiegel glänzen wie kleine Lichtflächen und
verſchwinden wieder. Un freiwillig beginnt man die kleinen
Lichtflächen zu zählen, da ſie ſich in regelmäßigen Zwiſchen-
räumen zeigen, die Augen ermüden und Sie werden ein-
ſchlafen!
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Mai 1916.

Küche und Speiſehaus für alle.
Die von den Sozialdemokraten in Wort und Schrift während

der Kriegszeit ſo oft geforderte Gemeinſchaftsküche ſoll in der
Stadt Stade ihre erſte Verwirklichung finden, worüber wir
dieſer Tage berichteten. Jetzt gehen auch große bürgerliche
Blätter der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe dazu
über, die Forderung nach ſolchen großen ſtädtiſchen Küchen
und rer Speiſehäuſern zu unterſtützen. So widmet
die Magdeburgiſche Zeitung dieſer Forderung einen
bemerkenswerten Artikel. Nachdem Preistreiberei, Wucher,
Halbheiten der Regierungsverordnungen, unzulängliche be-
hördliche Maßnahmen 33 die Kraft und Zeitverſchwendung
des ſich immer wiederholenden Wartens kritiſiert ſind, heißt
es in dem Aufſatz:

Hoffnungen, Warnungen, kleine und große Vorbeugungs-
mittel helfen da nicht mehr. Nur ein Radikalmittel
bringt Erfolg. Wir müſſen uns ernſtlich überlegen, ob
wir nicht die ganze Ernährung der Bevölkerung, und zwar,
wohlverſtanden, der Geſamtbevölkerung, über kurz oder lang
auf eine gänzlich veränderte Grundlage bringen. Ein harter
ſcharfer Schnitt, und wir ſind den ganzen Wuſt von Verord-
nungen und Ermahnungen, von Prozeſſen und Strafen, vonButterpolonaiſen und Schirre lagen, von Bewucherungen

und Umgehungen los. Jm „belagerten“ Deutſchen Reich ſoll-
ten ſämtliche Grundnährſtoffe zum mindeſten von den
Gemeindeverwaltungen der Großſtädte beſchlagnahmt
werden und gleich auf die denkbar wirtſchaftlichſte Weiſe ver-
arbeitet und zubereitet und erſt als fertige Speiſen
dem Verbrauch zugeführt werden. Mit einem Schlage wäre
die unwirktſchaftliche, zeitraubende Form des gegenwärtigen
Nahrungsmitteleinkaufs überwunden und an ihre Stelle würde
die denkbar bil ligſte Möglichkeit einer Zubereitung treten.

Als erſter Abſchnitt wird die ſchon geſchilderte fahrbare
Küche bezeichnet, dann heißt es weiter:

„Das zweite Stadium der „Vergeſellſchaftung“ der Er-
nährungsmittel würde die Einrichtung allgemeiner
ſtationärer Küchen bedeuten, die unter Anlehnung an den
bekannten Begriff der Volksküche für die geſamte Bürger-
ſchaſt beſtiumt wären Jn ſolchen Küchen kann zu ge
ringſtem Preiſe und mit einem beſcheidenen Bruchteil der jetzt
notwendigen Zeit aus den vorhandenen hauptſächlichſten Nah-
rungsmitreln jederzeit eine ſchmackhafte und billige Mahlzeit
hergeſtellt werden. Es bedarf keiner neuen Anlagen. Die vor
handenen öffentlichen Gaſthäuſer und ihre Kochein-
richtungen könnten auf Grund der Bundesratsverordnung die
den Gemeinden das Verfügungsrecht über das Ernährungs-
gewerbe gibt, übernommen werden, die Wurſtküchen der Flei-
ſcher und die vielfach nicht voll ausgenutzten großen Anſtalts-
üchen ſtänden verwendungsbereit. Der Verkauf würde ſowohl
über die Straße erfolgen, wie aus zum direkten Verzehr in
den Lokalen einzurichten ſein. Reichen die Lokale nicht, ſo
könnten öffentliche Turnhallen zur Verfügung geſtellt werden.
Auch die Beſitzer großer induſtrieller Werke könnten ihre Kan-
tinen und Betriebshallen bereitſtellen und in ihnen ſowohl aus
eigenen Kocheinrichtungen als aus öffentlichen Küchen bezogene
Nahrungsmittel abgeben. Die Ausgabe würde allgemein gegen
farbige „Speiſekarten“ erfolgen, die für die einzelnen Schichten
der Steuerzahler verſchiedene, beſcheiden geſtei-
gerte Preiſe bedinsen könnten und deren Tagesabſchnitte
nach Entnahme abgetrennt würden. Da wir eine Gewähr
gegen jede Aushungerungspolitik auf alle Fäge aus poli-
ti ſchen Gründen brauchen, ſo wären die nötigen Vorbe-
reitungen alsbald zu treffen.

Das dritte Stadium würde ſich aus dem zweiten von ſelbſt
dann ergeben Denn es würde dann der allgemeine
Zwang für die Bürgerſchaft, ſich der öffentlichen Verſorgung
zu bedienen, nur noch den letzten Schritt bedeuten. Alsdann
würde jeder Groß- und Mittelſtädter ſeinen Mittags- und
Abendtiſch aus der öffentlichen Küche beziehen, zum Früh-
tiſch und zum Nachmittage ſich jedoch, wie bisher, der be-
währten Brotkartenverſorgung bedienen. Wer nun ſich noch
ſträuben würde, an der Tafel der Allgemeinheit teilzu-
nehmen, weil er glaubt, ſich das Leben auf ſeine Weiſe be
reiten zu ſollen, »em würde das nicht unbedingt verwehrt ſein.
Er hätte, ſofern ihm ſeine Kaſſe erlaubt, auch exorbitante
Preiſe anzulegen, immer noch die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu
verſorgen; freilich nur dann, wenn er gleichzeitig eine be-
ſondere Abgabe zum Beſten der Geſamtverſorgung als
eine Art Ablöſungsſumme zahlen würde.“

Soweit die Ausführungen des Magdeburgiſchen Blattes, zu
deſſen weitgehenden Vorſchlägen wir diesmal abſichtlich keine
Ergänzungen machen wollen, um den gut bürgerlichen
Anſtrich dieſer Gedankengänge nicht zu verwiſchen. Die ge-
forderte Maſſenſpeiſung mit Kartenzwang kann nur als
Kriegsnotmaßnahme gelten, der wir zuſtimmen, um im Jnter-
eſſe der Minderbemittelten die völlig gleiche Zutei ung
zu erreichen, die die einfache demokratiſche Gerechtigkeit längſt
erforderte.

Aber mit ſozialer Hilfe, mit Linderung des ſozialen
Elends, mit ſozialer Beſſerſtellung der Proletarier oder gar
mit Sozialismus hat das noch gar nichts zu tun. Sozialis-
mus ſetzt die üppigen Zeiten des geſegneten Friedens als
unerläßlich voraus, und er ſetzt weiter die Vergeſellſchaftung
des Bodens und der Produktion im vollen Umfange voraus.
Auf ſolcher Grundlage will er die Menſchen zum Glücke führen.
Aber Kriegsſuppen ſind und bleiben, wie es die Magdeburgiſche
Zeitung als notwendig darſtellt, lgeboren aus den bitterſten Zwangsverhältniſſen heraus, um
auch den Aermſten das Fortleben noch möglich zu machen.

Nachprüfung der Vorräte in Haushaltungen.
Als weitere Beiſpiele dafür, welche Eingriffe in anderen

Städten vorgenommen werden, um eine gleichmäßige
Verteilung der Lebensmittel ſicherzuſtellen, ſei folgendes aus
unſerer nächſten Umgebung mitgeteilt.

Jn einer Bekanntmachung des Magiſtrats in Deſſau
nach

heißt es:
„daß mehrfach jetzt ſchon Anzeigen eingegangen ſind,

welchen die Angaben über Fleiſchvorräte nicht r ßa er
ſtattet ſeien. Wenn auch bei einzelnen dieſer Anzeigen Miß-
gunſt mitſprechen mag, ſo dürfte doch manche Hausfrau von
den Vorräten etwas verſchwiegen oder nach der
Beſtandsaufnahme raſch noch Einkäufe gemacht haben. Das
Intereſſe der Allgemeinheit erfordert es, daß Feſtſtellungen ge-
macht und Nach prüfungen vorgenommen werden. Wir
werden deshalb genötigt ſein, auch in Fällen, wo wir die Rich-
tigkeit der Angaben annehmen, uns in den Haushal-
tungen die Vorräte zeigen zu laſſen, um auf dieſe
Weiſe der Allgemeinheit gegenüber Beruhigung zu ſchaffen.

Auch der Magiſtrat von Sandersleben erklärt als Vorberei-
iung zur Einführung der Fleiſchkarte: Wir werden in
nächſter Zeit die Haushaltungen auf Fleiſch und Wurſtbeſtände
nachſehen laſſen. Die nicht angegebenen Waren werden be
ſchlagnahmt und außerdem wird Beſtrafung der Beſitzer herbei-

geführt werden.“ gSo ſollten auch die Magiſtrate anderer Städte vorgehen.

Mißſtände beim Eierverkauf.
Endlich gab es heute mal wieder billige Eier in Halle. Nach-

dem unſere Hausfrauen am Sonnabend die Bekanntmachung
geleſen, rückten ſie denn heute morgen mit freudeſtrahlenden
Geſichtern an. Gegenüber den Marktpreiſen war bei drei
Eiern doch eine Erſparnis von 36 Pf. zu machen. Dafür, ſagten
viele Frauen, kann man ſchon einmal eine halbe Stunde warten.

Und ſo traten ſie denn an. Aber immer mehr ſchwoll die
Menge an, bis denn 700 bis 800 Käufer den Hallmarkt füllten.
Und wie geduldig warteten ſie. Der Herr Oberbürgermeiſter

tte an der Geduld wieder ſeine helle Freude gehabt. Eine
tunde verging und auch die zweite, doch immer war man

noch nicht an der Spitze. Feſt drei Stunden mußte man ſtehen,
bis man endlich an die Reihe kam, um ſeine drei Eier er
ſtehen zu können. Da warteten Frauen von Trotha, Kröllwitz,
aus dem Süden, die faſt eine Stunde Weges herein und dann
wieder nach Hauſe haben, daß alſo der Eierkauf mit Warte-
u mancher Käuferin mehr als vier Stunden Zeit koſtete. Und

für dann ein Gewinn von 36 Pf. Kann denn hier nicht der
Magiſtrat eingreifen, um endlich eine zweckmäßige Organi-
ſation des Verkaufs zu ſchaffen.

Es ſind uns auch eine ganze Reihe Beſchwerden darüber zu
fe angen, daß die Jnhaber des Nahrungsmittel-eins 5 noch lange nicht alle Eier bekommen haben. Warum
oll dieſer Teil der Einwohner plötzlich übergangen werden?

as nützen bei ſolcher Zuteilung dann noch die Lebensmittel
en Beim Fleiſchverkauf häufen ſich die gleichen Be-

werden.

Die Anmeldungen beim Fleiſcher können nur noch bis
morgen, Dienstag, vormittag vollzogen werden, worauf wirbehördlich aufmerkſam Femacht werden. Wer alſo noch nicht

bei einem Fleiſcher eingetragen iſt, hole das ſchleunigſt nach.
Kein Fleiſch zurückgehalten. Amtlich wird berichtet: Bei

einer Nachſchau in den hieſigen Fleiſchereien, die in dieſen Tagen
durch Polizeibeamte vorgenommen wurde, ſind unſtatthafte Vor
räte an Fleiſch und Wurſtwaren nicht vorgefunden worden. Zu
der Reviſion hatten die aus anderen Städten, ſo auch aus Berlin,
gemeldeten Vorkommniſſe den Anlaß gegeben.

Fine berechtigte Anfrage. Aus dem Leſerkreiſe wird die
be Zeitung angefragt, „wie es zugeht, daß die Kaufleute
Hrieß, Nudeln und ähnliche notwendige Waren nicht verkaufen

dürfen. Offen gegen Wir wiſſen das auch nicht. Wir wiſſen
nur, daß man in dem einen Kaufladen dieſe Waren anſtandslos
bekommt, in dem anderen wird der Verkauf verweigert unter der
Angabe, daß man ſie nicht verſchleißen dürfe, die Waren ſeien
beſchlagnahmt. Nun aber iſt hierüber weder eine Bundesrats
verordnung erſchienen, noch ſonſt eine geſetzlich giltige Beſtimmung,
die den Verkauf ohne weiteres verbietet. Offenbar herrſcht in
einzelnen kaufmänniſchen Betrieben eine unrichtige Auslegung
von Maßnahmen, die eine regelnde Verſorgung der Bevölkerung
auch mit ſolchen Nahrungsmitteln beabſichtigen.“ Wie wir
noch hinzufügen können, ſind auch die ſtädtiſchen Anweiſungen,
wann Grieß und ähnliche Waren verkauft werden ſollen, ſehr oft
falſch verſtanden worden.

Der ſtädtiſche Spargelverkauf, der ſchon einmal angekündigt
wurde, beginnt morgen in der Talamtſchule. Die Preiſe
werden erſt dort bekanntgegeben.

Gegen Auffkfäufer wendet ſich eine Bekanntmachung des
Kreisausſchuſſes für den Saalkreis, welche anordnet, daß „Per-
ſonen, die gewerbsmäßig den Aufkauf von Butter, Fett, Milch,
Quark, Eiern und Geflügel im Saalkreiſe betreiben wollen,
dazu der Genehmigung des Landrats bedürfen. Zuwiderhand-
lungen werden mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit
Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.“

Hoffentlich leiden darunter nun nicht die Händler, die die
Bevölkerung der Stadt Halle mit Nahrung verſorgen.

Steuerermäßigung für Hilfsbedürftige. Die Stadtverord-
netenverſammlung in Velbert (Kreis Remſcheid) hat be-
ſchloſſen, ihre Steuerzuſchläge für Hilfsbedürftige zu er
mäßigen. Hilfsbedürftigkeit iſt gegeben, wenn ein Steuer
pflichtiger bis zu einem Einkommen von 2100 Mk. drei und
mehr Kinder beſitzt.

Kriegsgeſchichtliche Sammelſtelle. Das ſtellvertretende Ge
neralkommando ſchreibt den Zeitungen: „Auf die im September
1915 und im Januar 1916 ergangenen Aufrufe zur Sammlung
und Einſendung von Feldpoſtbriefen, Kriegstagebüchern und
anderen Aufzeichnungen von Kriegsteilnehmern zwecks Verwertung
im künftigen Generalſtabswerke iſt der Kriegsgeſchichtlichen
Sammelſtelle reichliches und wertvolles Material zugänglich ge-
macht worden. Andererſeits aber haben noch viele Beſitzer in
haltreicher Briefe pp. es verabſäumt oder Bedenken getragen,
dieſe zur Verfügung zu ſtellen. Es ergeht deshalb die Bitte,
Feldpoſtbriefe, Kriegstagebücher pp. an die KriegsgeſchichtlicheSammeſſtelle IV. Armeekorps, Magdeburg, Auguſtaſtraße 25,
einzuſchicken, und zwar möglichſt in der Urſchrift. Dienſtgrad,
Truppenteil und bürgerlicher Beruf des Schreibers ſind genau
anzugeben. Alle an die Sammelſtelle gerichteten Sendungen
werden portofrei befördert, wenn ſie die Aufſchrift „Heeresſache“
tragen. Die unverſehrte Rückgabe an die Einſender erfolgt ſofort
nach der Benutzung.“

Konzert im Volkspark. Ein Doppelkonzert mit einem
prächtigen Programm wird morgen (Dienstag) abend ſtatt-
finden. Es wird von der Kapelle des 18. LandſturmJnfanterie-
Erſatz-Bataillons unter perſönlicher Leitung des Herrn Höning,
Kammervirtuos am Hoftheater Altenburg, und von Opern
ſängerin Fräulein Anni Kühn s ausgeführt. Bei ungünſtiger
Witterung findet das Konzert im unteren Saale ſtatt.

Auf der Straße beſtohlen. Einem zehnjährigen Mädchen
wurde, als es aus einem am Weidenplan befindlichen Fleiſcher
laden heraustrat, von einem etwa 17 Jahre alten Mädchen die
Geldbörſe mit 16 Mk. Jnhalt aus der Hand geriſſen. Die
Täterin, die hierauf die Flucht ergriff, war bekleidet mit rotem
Strohhut und ſchwarzem Fackett. t

Einbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntag wurde
die Stheibe eines in der Oleariusſtraße befindlichen Schau
kaſtens eingedrückt und aus dieſem etwa 12 bis 14 Poſtkarten
entwendet. Jn der gleichen Nacht drang ein Dieb in einen am
Bahnhofsvorplatz befindlichen Friſeurladen ein und ſtahl außer
etwa 35 Mk. Bargeld, Parfüms im Werte von 15 Mk. Er-
mittelungen nach den Tätern ſind im Gange. Ein Dieb drang
Sonntag nachmittag in ein in der Bernburger Straße belegenes
Drogengeſchäft und ſtahl etwa 60 Mk. Wechſelgeld. Andere
Wertſachen ließ er unberührt. Ermittelungen ſind im Gange.

Straßenbahnunfall. Jn der Gr. Brunnenſtraße wurde ein
dreijähriges Mädchen von einem Straßenbahnwagen erfaßt
und zur Seite geworfen Außer einer leichten Quetſchung
des rechten Knies und einer Hautabſchürfung an der rechten
Kopfſeite trug das Kind Verletzungen nicht davon. Dem
Wagenführer trifft keine Schuld.

Dölau. Gemeinderatsſitzung. Jn der am 12. Mai ab-
gehaltenen Sitzung der Gemeindevertretung wurde der Voranſchlag
für das Rechnungsjahr 1916 in Einnahme und Ausgabe auf
103 300 Mark und die Kommunalzuſchläge für die gleiche Zeit
auf 200 Prozent von der Einkommenſteuer und von den Real-
ſteuern feſtgeſetzt. Ueber die bisherige Verſorgung der Gemeinde
mit Lebensmitteln ſowie über die in Ausſicht genommenen weiteren
Maßnahmen wurde von dem Gemeindevorſteher berichtet.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Schwierigkeiten beim Backen des Kriegsbrotes. Der Bäcker
meiſter L. hatte Militärbrot zu backen. Es war ihm jedoch nicht
möglich, die vorgeſchriebene Zuſatzmenge von Kartoffeln zu ſchaffen,
weil in der damaligen Zeit, Oktober vorigen Jahres, die Zuſatz-
mittel ſehr knapp waren. Um ſeinen Verpflichtungen nachzu-
kommen, backte er ohne den vollen Zuſatz, und ſo mußte er ſich
jetzt wegen Vergehens gegen die Verordnungen des Bundesrates
verantworten. Zu der Verhandlung war auch der Vorſitzende der
Bäckerinnung als Sachverſtändiger geladen. Er erklärte, daß die

cker von der Militärverwaltung bei Zahlung einer hohen Kon
ventionalſtrafe verpflichtet wären, die vorgeſchriebene Menge Brot
zu liefern. Die Militärverwaltung habe zwar das Mehl geliefert,

aber keine Zuſatzſtoffe, für welche ſie auf den Kommunalverbandverwieſen, er aber abgelehnt habe. Da ſonſt die Jnnung ihre

Lieferung los würde und die Militärverwaltung eine Feldbäckerei
eingerichtet und einfach Bäcker ſipsezcge haben würde, ſo habe
man ohne den Frsenden Zuſatz gebacken. Teilweiſe ſei das
Mehl auch ſo ſchlecht, daß es gar keinen Hegt vertrage haupt
z ich jetzt wäre in Halle wieder ſehr ſchlechtes, kaum back
ähiges Mehl vorhanden. Das Gericht verurteilte den Ange-

klagten zu 15 Mark Geldſtrafe, indem es die Zwanglage des
Angeklagten berückſichtigte. Die Beſtimmungen müßten einge
halten werden. Die Bäcker hätten dann eben das Backen ver

ſollen. Es wäre ſicherlich der nötige Zuſatz beſchafft
orden.

Verſtößze gegen die Arbeiterſchutz-Beſtimmungen. Trotz aller
Einſchränkungen ſind während des Krieges die ſozialen Beſtim-
mungen der Gewerbeordnung doch nicht ganz außer Kraft geſetzt
worden. Weil ſeine Fabrik Jugendliche unter 16 Jahren länger
als erlaubt beſchäftigt hatte und weil kein Krrr Speiſeraum
vorhanden war, hatte ſich der Jngenieur Müller zu verant
worten. Er gab beide Verſtöße zu. Jhm ſei bis zum 1. April
die Erlaubnis gegeben worden Jugendliche länger als ſonſt geſetzlich erlaubt, zu beſchäftigen. Tr habe nur vergeſſen, die Er
laubnis ſich erneuern zu laſſen. Die Jugendlichen ſeien auch nicht
mit den erforderlichen Frühſtücks- und Veſperpauſen bedacht wor
den. Die Beſchäftigungszeit habe ſich von 6 Uhr morgens bis
6 Uhr abends erſtreckt. Der Speiſeraum liege ein Stück vom
Arbeitsraum entfernt, ſo daß man über den Hof gehen müſſe. Die
Arbeiter hätten es daher vorgezogen, lieber im Arbeitsraum zu
eſſen. Jetzt habe er ſehr viel mit Jugendlichen zu tun. Die
hätten den Raum nur zu Dummheiten benutzt und die Scheiben
eingeſchlagen. Da habe er den Raum völlig zumachen laſſen. Der
als Zeuge vernommene Gewerbeinſpektor bekundete, daß
der ſogenannte Speiſeraum ſich in einer traurigen Verfaſſung be
fand. Die Fenſter waren zerbrochen und teilweiſe durch Lappen
verſtopft. Die vorgeſchriebenen Schränkchen für jeden Arbeiter
waren nicht vorhanden. Die Waſchgelegenheit war nicht im Gange.
Er nehme an, daß Herr Müller Urſache und Wirkung verwechſele.
Die Arbeiter würden wahrſcheinlich der ſchlechten Verfaſſung
wegen den Speiſeraum nicht benutzt haben. Uebrigens
ſei Herr Müller ſchon ſeit 1907 von dex Regierung aufgefordert
worden, den Speiſeraum vorſchriftsmäßig einzurichten. Das Ge-
richt verurteilte Müller nur zu 15 Mark Geldſtrafe. Es wäre
eine bekannte Erſcheinung, daß die Arbeiter die ſozialen

oft nicht benutzten, deswegen wäre hier
mildere Beurteilung erfolgt.

Allerlei.
Hochwaſſer in Schweden und Norwegen.

Die Fruhjahrs-Ueberſchwemmungen der ſchwediſchen Flüſſe
nehmen, wie man der Nationalzeitung meldet, täglich ge-
fährlicheren Umfang an. Stündlich laufen neue Mel
dungen aus den verſchiedenen Provinzen ein, die das Anwachſen
der Ueberſchwemmung als immer größer bezeichnen. Jn den
Provinzen von Geſtrikland und Dalekarlien mußten
viele Fabriken den Vetrieb einſtellen, da die Hochwaſſer
in ihre Fabrikräume eindringen. Ganze Städte ſtehen unter
Waſſer. Ueberall ſind die Dämme und Brücken weg
geſchwemmt und von den reißenden Fluten zerſprengt. Rieſige
Strecken Ackerlandes ſind von den Waſſermengen bedeckt. Auch
die Eiſenbahn in Dalekarlien iſt von den andringenden
Fluten ernſtlich bedroht. Vielfach führen die reißenden
Flüſſe Scheunen, große Holzmengen und ſogar Häuſer mit.
Aus Chriſtiania wird gemeldet: Die Schneeſchmelze

richtet längs der norwegiſchen Flußläufe ſchreckliche
Verheerungen an, namentlich um den Mjoeſen und den
Glommen, der bei Kongevingen nach Schweden durchzubrechen
droht. Viele Brücken, Eiſenbahnbrücken und Dämme ſind zer
ſtört worden das Waſſer ſteigt weiter.

Der Maſſenmörder von Budapeſt.
Von den bei dem Cinkotaer Maſſenmord gefundenen Leichen

wurden weiter ermittelt die Dienſtmädchen Marie und Mar
garete Toth, ſowie Katharine Kukan. Sechzig Mädchenwerden noch von ihren Angehörigen geſucht da dieſe der
Meinung ſind, daß dieſe Verſchollenen auch von Kiß ermordet
worden ſind. Mehrere Zeugen machten die Ausſage, daß ſie
den Mörder Bela Kiß, nachdem ſein Tod aus Valjevo
gemeldet worden war, noch in Peſt und der Provinz
geſehen hätten. Die polizeiliche Unterſuchung hat er
geben, daß Kiß die Nachricht von ſeinem Tode nacch
Czinkota und Peſt ſelbſt gelangen ließ, um ſich
den ſtrafgerichtlichen Folgen ſeiner Verbrechen zu vJm Spital in Valjevo hat er den Zettel am Kopfe feines es
mit dem eines verſtorbenen Kameraden vertauſcht. Auf dieſe
Weiſe iſt ſein Name auf die Liſte der in ſerbiſcher Gefangen
ſchaft geſtorbenen Soldaten gelangt. Wahrſcheinlich befindet
er ſich jetzt wieder in Ungarn.

Weiberdämmerung.
Jn den Aufrufen zu tätigem Geiſt, die unter dem Sammel

namen Das Ziel bei Gg. Müller in München er
ſchienen ſind, findet ſich ein Aufſatz: Weiberdämmerung von
Alfred Wolfenſtein. Der Verfaſſer beklagt die Einfluß-
loſigkeit des Weibes, doch der Krieg ſei für das Weib ein
Signal, ſich zu rühren; Wolfenſtein möchte den Frauen ins
Bewußtſein rufen, daß ſie tatſächlich ein machtvolles Heer der
Friedlichkeit und im Beſitz einer Kampftechnik von beſonders
wirkſamer Eigenart ſeien. Sie hätten ſchon im entſchwundenen
Frieden, ſtatt ſanft zu ſchreiben: Die Waffen niederl, ihre

affen wirklich gebrauchen ſollen. Verweigerung der VLiebe,
das ſei das Mittel, die Männer zum Abſchluß eines nachhal-
tigen Friedens zu treiben.

Der Weltkrieg hat. alſo nach 2300 Jahren die „Haarauf-
löſerin“ des alten Ariſtophanes wieder lebendig gemacht.

Verurteilte Falſchmünzer. Nach dreitägiger Verhandlung
fällte das oberbayriſche Schwurgericht in München das Urteil
über die ſiebenköpfige Falſchmünzerbande, welche ſich mit der
eng und Verausgabung von falſchen Zweimark und
Fünfzigmarkſcheinen befaßte. Die Haupttäter, die beiden
ſchwer vorbeſtraften Brüder Winkler aus Bieberach, wurden
zu fünf bzw. ſechs Jahren Gefängnis unter Ab-
erkennung der Ehrenrechte auf fünf Jahre und die übrigen
Angeklagten zu Gefängnisſtrafen von drei Jahren bis herab
zu zwei Monaten verurteilt.

Ehetragödie. Jn dem pfälziſchen Dorfe Wollmesheim
erſchoß der aus dem Felde zurückgekehrte Landwehrmann Jakob
Müller ſeine Frau und dann ſich ſelbſt. Er hatte Ehe-
ſcheidungsklage eingereicht, weil ſeine Frau mit einem andern
Landwehrmanne, der in Wollmesheim einquartiert war, ein
Verhältnis angeknüpft hatte.

Die Einführung der neuen Sommerzeit in Dänemark wurde
in einer vom däniſchen Reichstag angenommenen Geſetzesvor
lage beſchloſſen.

Verſammlungsberichte.
Lagerhalter. Jn der am 10. d. Mts. im Volkspark ſtatt

gefundenen Bezirksverſammlung der Lagerhalter des Bezirks
Halle (Saale) hielt Redakteur Genoſſe Koenen einen inter
eſſanten Vortrag über die Arbeit der Preisprüfungsſtellen, wo-
bei er mancherlei Erfahrungen aus dieſer Arbeit mitteilte.
Der Vortrag wurde von den Anweſenden, die ja begreiflicher-
weiſe ein lebhaftes Jnterſſe an den Ausführungen des Redners
über die Umwälzungen im Handelsverkehr hatten, mit großer
Aufmerkſamkeit entgegengenommen. Zum Schluſſe machte
der Vorſitzende Genoſſe Schellenbeck noch einige Mitteilungen
über Teuerungszulagen.
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